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Vorwort


Hallo meine dunklen Seelen!

Ihr seid also all meinen kleinen Brotkrumen bis hierhin gefolgt. Habt euch von den dunklen Schatten, den Spinnen und dem Wolfsgeheule nicht abhalten lassen, hierher zu finden?

Dann herzlich willkommen! Das hier ist der Startschuss für eine komplett neue und größere Reihe, mit neuen Charakteren und somit ganz neuen Geschichten und Themen, auf die ihr euch freuen könnt.

In den ersten Bänden wird es vielleicht nicht ganz so dunkel, wie ihr es von mir gewohnt seid, und dennoch bleibt der gewisse Sally Dark-Touch ;) Versprochen. Action, Intrige und Spannung gehen hier Hand in Hand und das gewisse Knistern, welches die ein oder andere Seite in Brand stecken wird, würzt das Ganze zu etwas – so finde ich – ganz Besonderem.

Es wird anders, ja. Es wird ungewohnt, richtig. Aber glaubt mir, ihr wollt das. Ihr braucht das! Denn ich halte hier nicht nur eine Bad Bitch Deluxe für euch bereit, die euch mit ihrer schlagfertigen, trockenen und sarkastischen Art mit Sicherheit den einen oder anderen Lacher bescheren wird. Sondern ihr trefft hier auch auf tiefgründige Charaktere mit ernsten Problemen, die euch tief unter die Haut gehen werden. Manchmal muss man mehrmals hinsehen, um den Sprung auf der perfekt sitzenden Maske zu erkennen.

Also traut ihr euch, weiter in den dunklen Wald einzutauchen? Habt ihr den Mut, dem Schatten ins Gesicht zu blicken und dessen zerbrochene Seele genauer zu ergründen? Fürchtet ihr das unheimliche Knurren in der Dunkelheit nicht und stellt euch dem Rudel? Oder ist letztendlich der Ekel vor den krabbeligen Achtbeinern zu groß, als dass ihr euch traut, weiter den Spinnen zu folgen, um endlich zu erkennen, wie alle Netze ineinander laufen und plötzlich alles einen Sinn ergibt?

Ihr habt den Mut? … Dann lasst mich euch sagen, dass ihr hoffnungslos verloren seid und keine Warnung und kein Flehen euch jetzt noch retten kann.

Dunkle Grüße

Sally Dark


Prolog
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5 Jahre zuvor …

Man nennt mich Ghost.

Die Schatten sind meine Welt und das Flüstern ist meine Sprache. Zumindest ist es jetzt so. Immerhin befinde ich mich seit über einem Jahr auf der Flucht und bin einer der meistgesuchten Männer der Vereinigten Staaten.

Was macht dann ein Staatsfeind hier am Arsch der Welt in einem kleinen Kaff namens Clallam Bay, in der Nähe von Seattle, der einzigen Großstadt weit und breit?

Ganz einfach – Spinnen jagen …
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Einatmen. Ausatmen. Fokussieren. Den Herzschlag spüren und zwischen den Schlägen abdrücken. Die Kugel zischt durch die Nacht und trifft ihr Ziel, genau dort, wo ich es wollte. Mitten in den Kopf.

Ich sehe durch das Visier meines Scharfschützengewehrs und ein sanftes Schmunzeln zupft an meinem Mundwinkel, als ich erkenne, dass ich genau die Mitte seines Schädels getroffen habe. Das ist der dritte heute Nacht. Ich übertreffe mich gern selbst.

Wenn ich hier schon Schwerstarbeit leisten muss, um die Spinne aus ihrem Netz zu schütteln, dann sollte etwas Spaß für mich drin sein, oder? Immerhin suche ich diesen Kerl bereits seit Wochen. Bin all dem leisen Geflüster der Schatten von New York über Chicago bis hin nach Seattle und nun weiter bis hierher, ins Nirgendwo, gefolgt.

Aber auch hier wurde ich nicht fündig, obwohl alle Fäden hierher zusammenführen. Deshalb habe ich beschlossen, noch etwas an dem sicheren Netz der Spinne zu rütteln. Sollte sie dann nicht herausfallen, werde ich gehen und wieder in meinen Schatten verschwinden.

Doch eigentlich hoffe ich, mich nicht zu irren und endlich fündig zu werden. Denn das Leben auf der Flucht ist anstrengend und Mann muss ja auch irgendwie seinen Lebensunterhalt verdienen. Nicht ganz so einfach, wenn dein Gesicht alle Polizeireviere und dessen Datenbanken ziert. Ebenso wie einige Geheimdienste. Also brauche ich ein neues Gesicht. Eine neue Identität, und meine alte muss ausgelöscht werden.

Jedoch stellt es sich als schwieriger heraus als gedacht, jemanden zu finden, der das passende Know-how dafür besitzt. Noch dazu die Eier hat, sich in die CIA-Datenbanken einzuhacken, um mich von der Liste der Gesuchten zu nehmen. Doch genau das brauche ich. Jemanden, der so verrückt und geschickt ist. Ich brauche Spider.

Man sagt, er sei der beste Hacker, den es derzeit gibt. Er soll sich bereits in sämtliche Datenbanken eingehackt haben. Angeblich soll er dafür verantwortlich gewesen sein, dass beinahe eine der amerikanischen Atombomben gezündet worden wäre, da er sich mal eben in eines der Sicherheitssysteme eingehackt haben soll. Ob das der Wahrheit entspricht oder einfach ein weiteres Flüstern ist, kann ich nicht beurteilen. Doch so wie es aussieht, werde ich es auch nicht herausfinden. Denn egal, wie viel Mühe ich mir gebe, die Spinne verlässt nicht ihr Netz.

Selbst meine neue Taktik, die Männer, die er mir auf den Hals gehetzt hat, einen nach dem anderen abzuknallen, bringt einfach nichts. Ich dachte, ein Stapel Leichen wäre eine passende Aufforderung, sein Versteck zu verlassen und sich mit mir zu treffen. Aber so wie es aussieht, habe ich mich getäuscht.

Etwas frustriert über einen weiteren erfolglosen Abend, will ich mich gerade aus meiner liegenden Position erheben, als ich unerwartet etwas in meinem Augenwinkel wahrnehme. Ich blicke durch mein Visier, um zu sehen, was es ist. Dann erkenne ich es. Eine kleine Drohne, die auf mich zugeflogen kommt. Kurz überlege ich, sie abzuschießen, doch eine aufgemalte Spinne lässt mich innehalten. Bist du es?

Das kleine Gerät fliegt zu mir und schwebt schwerelos dicht vor meinem Visier, als würde sie mich zu etwas auffordern wollen. Eine kleine Kamera, die unten am Bauch der Drohne befestigt wurde, sagt mir, dass mich jemand beobachtet. Clever.

Als ich mich erhebe, fliegt sie plötzlich weg, stoppt allerdings ein Haus weiter, als würde sie auf mich warten. Ich soll dir folgen?

Da ich nichts zu verlieren habe, schnappe ich mir mein Gewehr und hänge es mir über die Schulter, steige von dem Industriedach, auf dem ich gelegen habe, und folge der Drohne. Sie führt mich über das gesamte im Dunklen liegende Gelände, wohin ich die drei Kerle heute gelockt habe, um sie dann ausschalten zu können. Ich arbeite grundsätzlich lautlos und sauber, doch in diesem speziellen Fall wollte ich ja, dass er mich findet.

Vor meinem Auto, welches ich in absoluter Dunkelheit ein gutes Stück von dem Gelände entfernt geparkt habe, stoppt die Drohne wieder und wartet auf mich. Sie fordert mich regelrecht dazu auf, in meinen Wagen zu steigen, um ihr weiter zu folgen.

»Du hättest auch einfach zu mir kommen können«, motze ich das fliegende Ding an, denn ich bin mir sicher, dass er mich dadurch hören kann.

Daraufhin dreht die Drohne ab und fliegt in etwas schnellerem Tempo davon. Eilig werfe ich mein Gewehr auf die Rückbank, steige ein und rase ihr hinterher, um sie – und somit die Verbindung zu ihm – nicht zu verlieren.

Er lotst mich mitten in die Pampa, durch eine kleine Ortschaft, die mit Sicherheit nicht von mehr als hundert Seelen bewohnt wird, und noch weiter in ein Waldstück, bis sich ein riesiges Anwesen vor mir erstreckt.

Ich werde langsamer, da sich vor mir ein großes geschlossenes Tor befindet. Bevor ich allerdings zum Stehen komme, öffnet sich das schwere Eisentor von allein und ich kann weiter auf das Anwesen fahren. Die Drohne ist nicht mehr zu sehen, doch das ist auch nicht nötig, denn hinter den umstehenden Bäumen kann man schon von Weitem eine kleine Villa erkennen, in der Licht brennt.

Vor dem Haus parke ich meinen Wagen und steige mit skeptischem Blick aus. Kurz sehe ich mich unauffällig um, um die Lage hier etwas zu sondieren.

Deswegen beobachte ich die Dinge gern von oben und aus der Ferne durch mein Visier. Aber gut. Ich wollte die Spinne aus ihrem Netz schütteln, jetzt muss ich da durch und sehen, was als Nächstes passiert. Denn ich bin ehrlich, ich habe keine gottverdammte Ahnung, was auf mich zukommen könnte. Was mich erwartet und wer dieser Spider eigentlich ist.

Keiner kennt ihn. Keiner weiß, wer er ist und keiner hat ihn je wirklich gesehen. Genau das möchte ich auch. Unsichtbar sein für jene, die mich suchen, und sichtbar für die Unwissenden.

Die große und massive Holztür hinter mir öffnet sich und ich wende mich ihr zu, um zu sehen, wer der Kerl ist. Doch als er dann aus dem Inneren tritt, entgleiten mir kurz meine Gesichtszüge und ich starre ihn einfach nur ungläubig an.

»Du bist ein Kind«, stelle ich argwöhnisch fest und schüttle fassungslos den Kopf darüber, dass dieser Junge hier vor mir solch einen Ruf hat. Das kann nur ein schlechter Scherz sein?!

Ich mustere ihn von Kopf bis Fuß, denn noch immer bin ich der Meinung, hier würde sich jemand einen dummen Scherz mit mir erlauben. Der kleine Scheißer ist nicht besonders groß, jedoch sportlich und drahtig gebaut. Seine kurzen schwarzen Haare sind an der Seite auf 2mm rasiert, sodass man dort seine Mandalatattoos sieht. Auch sonst sind seine Hände, Arme und wahrscheinlich auch der Rest seines Körpers voll damit.

Das merkwürdigste Tattoo trägt er allerdings direkt auf seiner Kehle. Eine riesengroße Spinne in ihrem Netz, die seinen gesamten Hals bedeckt. Dazu hat er einen Dreitagebart, einen Nasenring und Ohrringe. Er sieht einfach durch und durch wie ein kleiner Scheißer aus, der im Leben nicht älter als 18 sein kann. Niemals hat er all das getan, was man ihm nachsagt.

»Dieses Kind, bittet dich in sein Haus zu kommen, damit wir uns darüber unterhalten können, weshalb du hier in meiner Stadt so ein Aufsehen erweckst?!«, kontert er trocken, ehe er sich abwendet und wieder reingeht.

Nach einem Moment, in dem ich mich wie im falschen Film fühle, folge ich ihm hinein.

»Du führst mich zu dir nach Hause? Hat man dir nicht beigebracht, dass man keine Killer zu sich einlädt?«, frage ich spöttisch, während er mich durch eine große Halle führt.

»Was soll passieren? Bringst du mich um? Und dann? Bekommst du nicht das, weshalb du hier bist und begibst dich wieder zum Startpunkt. Außerdem, so tödlich bist du nicht«, spricht er über die Schulter, als er gerade einen anderen Raum betreten will.

Ein kaltes Lachen entfährt mir, ehe ich meine Waffe ziehe und zwei Zentimeter neben seinem Kopf ein Loch in die Tür vor ihm schieße.

»Hey!« Er dreht sich mit aufgerissenen Augen zu mir um. »Könntest du das mal lassen?! Gewalt ist keine Lösung, hat man dir das nicht beigebracht? Herrgott nochmal. Chill ’ne Runde!«, blafft er mich an, bevor er die Tür öffnet und hinter dieser verschwindet.

Mit gehobener Augenbraue folge ich ihm. Das hier kann nur ein falscher Film sein …

»Du bist ganz schön frech und ziemlich leichtsinnig. Das ist dir hoffentlich bewusst?«

»Und du bist ein Arschloch, das uns beiden mehr Ärger bereitet, als dir guttut«, entgegnet er zähneknirschend und lässt sich vor einer riesigen Computerfestung, anders kann man das hier nicht nennen, nieder.

»Mir?«, entfährt es mir ungläubig, während ich ihm mit skeptischem Blick folge.

Keine Ahnung, was ich hier erwartet habe zu finden, aber das hier ist es ganz sicher nicht. Nicht nur, dass der Kerl gute zehn Jahre jünger ist, als ich angenommen habe. Er haust auch noch ganz anders, als ich gedacht habe. Denn in diesem Zimmer befindet sich nicht nur sein Hackerherzstück, sondern mindestens fünfzig kleine und große Terrarien verteilt in dieser alten und ausgeräumten Bibliothek.

Der kleine Spinner hat die Bücherregale, statt sie mit Büchern zu befüllen, wie es sich eigentlich gehört, voll mit Terrarien und dessen Zubehör gestellt. Beim näheren Betrachten muss ich feststellen, dass dort überall verschiedenste Spinnen in diesen Glaskästen hausen.

»Ja, dir. Denkst du, wenn hier die CIA und Co. auftauchen, bin ich erstens noch hier und zweitens, habe ich sie dir nicht auf den Hals gehetzt? Fuck mich einfach nicht ab, hör auf, so ein unnötiges Aufsehen zu erregen, und sag mir, was du von mir willst, damit ich dich schnell wieder loswerde!«

Er wendet sich allerdings schnell wieder einem seiner vielen Bildschirme zu, auf dem er scheinbar irgendeines dieser Ballerspiele zockt.

Mein Mundwinkel zuckt. Ich finde den Kleinen mit seiner großen Klappe und seiner überdurchschnittlichen Intelligenz recht amüsant. Daher überhöre ich seine kleine Drohung und packe meine Waffe wieder weg, da sie ihn nervös zu machen scheint. Immer wieder hat er zu ihr geschielt.

»Nimmst du deinen Namen nicht etwas zu ernst?«, frage ich ihn und trete näher an einen dieser verwebten Glaskästen heran, um genauer hineinzusehen.

Ich kann dort drin nichts erkennen, außer Unmengen an Spinnweben, Erde, ein paar Pflanzen und einem großen Stein.

»Du deinen doch auch, Ghost. Ein Mann der Schatten, der unbedingt in diesen bleiben will, da er ein Ex-CIA-Agent ist, der Scheiße gebaut hat und nun meine Hilfe braucht, um unsichtbar zu werden. Du hast wirklich ein Problem, Kumpel.«

Bei seinen Worten wende ich mich ihm langsam wieder zu. Meine Miene hart wie Stein, und auch sonst hat sich meine gesamte Körperhaltung geändert.

»Woher …? Wenn du das alles schon wusstest, was soll die Nummer dann hier? Wieso versteckst du dich vor mir, anstatt uns beiden all die Arbeit und den Ärger zu ersparen, indem du mir einfach hilfst und mich anschließend sofort wieder los bist?«, frage ich ihn ehrlich interessiert.

Denn ich habe keine Ahnung, wie er das herausgefunden hat. Doch das sollte mir wohl zeigen, dass er der Beste ist, in dem, was er tut, denn diese Infos dürfte er eigentlich nicht besitzen, geschweige denn so schnell herausfinden.

Er dreht sich auf seinem Schreibtischstuhl zu mir um und sieht mir mit erhobener Augenbraue entgegen.

»Meinst du, ich helfe jeder dahergelaufenen armen Seele, die vom Staat gefickt wird? Nein, tu ich nicht. Ich muss selbst zusehen, wo ich bleibe, und habe keine Zeit, mich um die Probleme von anderen zu kümmern, da meine größer sind als eure. Glaub mir, wesentlich größer!«

Kaum hat er aufgehört zu sprechen, dreht er sich wieder zu seinen Bildschirmen. Er öffnet ein neues Fenster, tippt wie wild auf seiner Tastatur herum, bis plötzlich der Screen schwarz wird und sich viele bunte Zahlen und Buchstaben auf dem Desktop erstrecken.

»Und was mache ich dann hier, wenn du mir nicht helfen willst?«, bohre ich etwas gereizt nach. Mir wird das allmählich zu blöd mit dem kleinen Scheißer hier.

»Du bist hier, weil ich die CIA verständigt habe und ihnen deinen genauen Standort hiermit …« Er schlägt demonstrativ laut auf eine Taste der Tastatur ein und wendet sich mir wieder zu. »… mitgeteilt habe«, beendet er den Satz und beginnt breit zu grinsen.

Ich kann ihn im ersten Moment nur anstarren, denn ja, hiermit hat er mich ein weiteres Mal überrascht.

»Ich an deiner Stelle würde nun laufen«, entgegnet er grinsend, bevor er provokant mit dem Kopf Richtung Tür nickt.

»Du kleiner Pisser hast mich verarscht!«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor, ziehe erneut meine Waffe und ziele damit auf seinen Kopf.

»10 … 9 … 8 …«, beginnt er, meine von ihm geschätzte Zeit herunterzuzählen, bis die Agenten wohl hier auftauchen. Du kleiner Wichser!

»Ein Toter mehr auf der Anklageliste sieht nicht gut aus. Zumal ich für die CIA arbeite und ich denke, sie würden das als terroristischen Akt ansehen, wenn du mich kalt machst«, erklärt er mir recht nüchtern die Sachlage und mir wird auf einen Schlag klar, warum er so viel über mich weiß. Fuck!

Knurrend, weil er verdammt noch mal recht hat, trete ich langsam rückwärtslaufend den Rückzug an, ehe ich mich bei der Tür angekommen eilig aus dem Staub mache. Ich sondiere meine Umgebung, als ich aus dem Haus trete. Doch ich kann niemanden erkennen. Ich will gerade zurück zu meinem Auto gehen, um unentdeckt von hier zu verschwinden, bis ich wie angewurzelt stehenbleibe, als mich die Erkenntnis trifft. Du kleiner verfickter Wichser hast mich reingelegt!

Mit bebendem Körper wende ich mich um und gehe wieder in sein Haus, mit großen Schritten durch die Halle, zurück zu ihm. Als ich die bereits geschlossene Zimmertür zu ihm eintrete, hebe ich, ohne zu zögern, meine Waffe und schieße auf seinen Bildschirm direkt vor ihm. Ein schmerzlicher Schrei entfährt ihm, während ich alle seine anderen Monitore mit meinen Kugeln füttere.

»FUCK! Spinnst du?! Du hast mir mein Ohr abgeschossen!«, brüllt er und fasst sich an sein kaum blutendes Ohr.

»Maximal angeschossen und selbst das wäre übertrieben«, erwidere ich nüchtern.

Auch wenn tatsächlich ein kleines Stück Haut an seinem Ohr fehlt. Doch das ist mir scheißegal. Ich trete näher an ihn heran, bis ich bei ihm ankomme, meinen Lauf gegen seine Stirn presse und ihn mit harter Miene mustere.

»Ich denke, du hast jetzt ganz andere Probleme als dein Ohr. Überleg dir lieber, wie du nun deinen Kopf aus der Schlinge ziehen oder irgendjemanden um Hilfe rufen willst, ohne deine schlauen Computer, hm? Du arbeitest nicht für die CIA. Du bist selbst ein Staatsfeind und bei deiner kleinen Andeutung von vorhin, denke ich, du bist es nicht nur hier in den Staaten, sondern auch in anderen Ländern. Du hast richtig Dreck am Stecken und wolltest es mir in die Schuhe schieben?«

Ein verächtlicher Laut verlässt seinen Mund, weswegen ich ihn nun mit schiefgelegtem Kopf betrachte. Du hast mehr Mumm, als dir guttut, Kleiner.

»Sicher schiebe ich dir nicht meine Taten in die Schuhe. Das würde keiner glauben, dass du Schlächter das kannst, was ich kann. Ich bitte dich«, spuckt er mir regelrecht abfällig entgegen und sieht mich ohne Furcht an, obwohl ich ihm gerade eine Waffe an den Kopf halte.

Interessiert und doch skeptisch betrachte ich ihn von oben herab, ehe ich mit den Schultern zucke und meinen Finger zum Abzug führe.

»Auch gut. Fakt ist, du stirbst jetzt, denn du hast mich verarscht und mich fickt man nur einmal!«

»Das könntest du tun. Oder …«, will er mir meine Optionen aufzählen, als hätte ich hier die Knarre am Kopf, nicht er.

»Es gibt kein oder, Kleiner. Du stirbst. Ich verschwinde in meine Schatten und finde einen anderen Spinner, der mir hilft. Ende unserer Geschichte.«

»Ich denke nicht, dass dies unser Ende ist. Das ist der Anfang, mein Freund. Also halt einfach deine aufgeblasene Fresse und hör mir zu, was ich dir zu sagen habe. Schaffst du das? Denn du weißt, keiner kann, was ich kann. Und ich bin der Einzige weit und breit, der dir deine Freiheit wiedergeben kann. Also nimm das Scheißding endlich runter und hör mir zu!«, befiehlt er mit strenger Stimme, welche mich beinahe beeindruckt.

»Sprich«, sage ich, lasse meine Waffe jedoch, wo sie ist.

»Du hast ein Gewalt- und Vertrauensproblem. Weißt du das?«, verhöhnt er mich und meine Art, zu überleben.

»Sagt derjenige, der hier allein im Wald mit seinen hundert Spinnen wohnt«, kontere ich mit erhobener Augenbraue.

Sein Mundwinkel zuckt. Dieser kleine Spinner …

»Sag endlich, was du zu sagen hast!«, fordere ich ihn genervt auf.

»Du hast bestanden. Ich gratuliere zu deinem neuen Job und zu deiner neugewonnenen Freiheit«, spricht er die alles entscheidenden Worte aus, die mein Leben fortan verändern sollen …


Kapitel 1
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3 Jahre zuvor …

»Thomas Harris, David Thompson, Callum Willson, Justin Brown, Justin Allen, Daniel Miller, Johnny Allen, Sarah Taylor, Amber Adams, Johanna Martin, Martin Adams, Kevin White, Maximilian King, Mike Hall, Ace Anderson, Robert Parker, Cody Moore, Christopher Evans, Easton Bailey, Antonio Sanchez, Jace Kelly, Caroline Green, Roman Murphy, Charles Edwards, Sawyer Rogers, Bill Collins, Tyler Reed, Samuel Hill, Kai Cox, Eric Ross, Daniel Mitchell, Katherina Baker, Frederic Carter, Will Torres, Stefan Cooper, Clay Brooks, Matt Woods, Alexander Morgan und dreiundfünfzig namenlose«, beende ich mein abendliches Ritual zähneknirschend und bereite mich, nachdem ich mein Heiligstes unter mein Kopfkissen geschoben habe, wie jede Nacht darauf vor, dass sie mich heimsuchen werden.

Sie alle.


Kapitel 2
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Heute

Die Scheinwerfer meines Wagens beleuchten die Straße vor mir und ich fahre mit mäßigem Tempo, da ich kein Aufsehen erregen will. Nicht mehr als sowieso schon.

Seit knapp einer Woche bin ich unterwegs und will allmählich nur noch raus aus diesem beschissenen Auto. In irgendeinem billigen Motel will ich allerdings auch nicht mehr absteigen. Davon hatte ich in den vergangenen Tagen bereits genug. Eins mehr und ich stell mich freiwillig.

Das Leben auf der Flucht ist anstrengend und dafür bin ich einfach nicht gemacht. Ich bin nicht zimperlich und auch nicht verwöhnt. Weiß Gott nicht. Dennoch habe ich diese Scheiße hier wirklich satt.

Doch all das Meckern und Jammern bringt mir auch nichts. Die Wichser haben ein Phantombild von mir erstellt, welches mich jetzt an den Türen jeder billigen Absteige und sämtlichen verdammten Tankstellen dieses Landes begrüßt.

Hier, irgendwo im Nirgendwo, ist es mir allerdings noch nicht begegnet. Daher bin ich einfach immer weitergefahren. Vielleicht kann ich mich hier verstecken und es aussitzen. Zumindest für eine kurze Weile.

Ich lasse das Fenster runter und drehe die Musik etwas lauter, denn ich merke, wie mir die Augen schwer werden. Doch hier in diesem Niemandsland, in dem ich mich aktuell befinde, gibt es nichts. Keine Raststätte, kein Motel, keine Tankstelle. Shit!

Ein Ruckeln geht durch den Wagen, ehe er langsam ausrollt und zum Stillstand kommt, obwohl ich das Gaspedal noch immer durchdrücke. Der Motor säuft mir ab und ich bekomme ihn nicht mehr zum Laufen.

»Na wunderbar! Das hat mir jetzt gerade noch gefehlt!«, fluche ich vor mich hin und schlage aus Frust auf das Lenkrad ein. Scheiße!

Fassen wir zusammen: Es ist mitten in der Nacht, ich bin hundemüde, meine Karre ist verreckt, meine Laune ist im Keller und ich bin am Arsch der Welt. Kann es noch schlimmer werden?!

Ich beschließe, erst einmal auszusteigen, um etwas frische Luft zu schnappen und mir einen Überblick zu verschaffen. Doch als ich mich zu allen Seiten umsehe, wird mir schnell klar, dass mir wohl nichts anderes übrigbleiben wird, als im Auto zu schlafen. Denn hier ist weit und breit nichts. Kein einziges Licht leuchtet in der Ferne. Ich bin nur umgeben von dichtem Wald und einer einsamen Straße, welche durch diesen hindurchführt. Super! Bestes Rezept für einen Horrorfilm.

Wenn ich nicht tödlicher wäre als diese ganzen Clowns und gruseligen Horrormädchen, die aus den Fernsehern gekrochen kommen, würde ich mich jetzt wahrscheinlich einscheißen. Doch mir wurde beigebracht, keine Angst zu zeigen. Vor allem nicht in der Dunkelheit, denn sie ist mein Freund. Mein Schutz. Mein sicherer Umhang, der mich vor meinen Feinden verbirgt, und meine Lebensversicherung, sollte etwas schief gehen.

Seufzend lehne ich mich an meinen Wagen, zünde mir eine Kippe an und schließe für einen Moment die Augen. Tief ziehe ich den Rauch in meine Lungen und lasse das wohltuende Nikotin darin wirken.

Ich muss nachdenken, wie es nun weitergehen soll. Weiterhin einfach ziellos durch die Staaten zu fahren, kann nicht die Lösung sein. Ich muss irgendwo untertauchen.

Doch unerwartet reißen mich näherkommende Motorgeräusche aus meinen Gedanken. Schnell blicke ich mich um, dann sehe ich den dunklen Pick Up, der direkt neben mir zum Stehen kommt.

Das Fenster auf der Fahrerseite fährt langsam runter.

Kurz rieselt ein nervöses Prickeln durch meinen Körper und ich gehe etwas auf ihn zu, bin beinahe gewillt, mein verborgenes Messer hinten aus meinem Gürtel zu ziehen. Doch als ich sehe, welche Art Mann sich im Inneren verbirgt, verwerfe ich meinen Gedanken schnell wieder und plane um.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragt mich der gutaussehende Fremde mit dunkler, jedoch ruhiger Stimmfarbe und lehnt sich leicht aus seinem Fenster.

Kurz mustere ich ihn, um ihn besser lesen und somit einschätzen zu können, so wie es mir beigebracht wurde. »Kannst du dein Gegenüber lesen, Ash, bist du im Vorteil und kannst ihn dort treffen, wo es wehtut«, schießen mir die Worte meines Lehrers durch den Kopf.

Alles, was ich weiß und kann, hat er mir beigebracht. Er hat mich gelehrt, wie man überlebt, indem man tödlicher als sein Gegner ist.

Die Tatsache, dass der Fremde überhaupt angehalten hat und bemüht ist, mir keine Angst einzujagen, zeigt mir, dass er einen großen Beschützerinstinkt hat. Dann wollen wir doch mal etwas damit spielen.

Daher schüttle ich stumm den Kopf, schnipse meine Zigarette weg und reibe mir über die Arme. Ein kleiner Schritt nach hinten, um meine Unsicherheit noch etwas dicker zu unterstreichen, und schon habe ich ihn am Haken, denn sofort, als er das bemerkt, hebt er beschwichtigend eine Hand.

»Ich will nur helfen. Stimmt etwas mit deinem Auto nicht?«, fragt er mich weiter aus und sieht kurz zu meinem Wagen.

Dieses Mal nicke ich stumm und kaue nervös auf meiner Unterlippe herum.

»Er springt nicht mehr an«, nuschle ich dann nach einem Moment, in dem wir uns beide gegenseitig intensiv gemustert haben.

Er ist süß, keine Frage. Die kinnlangen Zotteln würde ich zwar abschneiden, dennoch kann er sich sehen lassen. Zumindest das, was ich zu Gesicht bekomme.

Ich würde ihn auf Mitte dreißig schätzen. Dazu sieht er recht groß und gut gebaut aus. Seine Gesichtszüge sind hart und undurchdringlich. Ich geb's zu, ich habe Schwierigkeiten, ihn zu lesen. Trotzdem bin ich der Meinung, ihn genau richtig einzuschätzen. Er hat ein Helfersyndrom, welches ich dankend annehme und es mir zunutze mache. So kann ich wenigstens ein paar Tage untertauchen und mich ausruhen.

»Wo wolltest du denn hin? Dann kann ich dich ein Stück mitnehmen«, bietet er mir an.

Innerlich grinse ich breit, äußerlich sehe ich mich hilfesuchend um und nehme meine Unterlippe noch etwas fester zwischen meinen Zähnen gefangen.

»Schon … gut. Danke«, erwidere ich und gehe langsam zu meinem Wagen zurück.

Dabei blicke ich mir öfter als nötig über die Schulter, um ihn nicht aus den Augen zu lassen und mein Schauspiel perfekt zu machen. Als ich meine Wagentür öffnen will, ertönt unerwartet ein tiefes Brummen, wo ich keins erwartet habe. Gefolgt von einem metallischen Kratzen, welches mir meine Nackenhärchen aufstellt. Daher halte ich inne und sehe mich erneut zu ihm um.

Als ich sehe, was dicht neben seinem Auto steht, erstarre ich tatsächlich für einen winzigen Moment und blicke mit aufgerissenen Augen in diese unheilvollen Goldiriden eines Wolfes. What the fuck?!

»Shhht, Beast!«, zischt der Fremde und steigt aus.

Mein Blick schweift kurz zu ihm, nur um dann wieder vollkommen ungläubig zu dem Vierbeiner zu wechseln. Denn der Wolf hat wirklich aufgehört zu knurren und eine abwartende Haltung angenommen.

Mit dem, was hier gerade abgeht, bin ich völlig überfordert und blicke ihm einfach nur fassungslos entgegen. Für meine Rolle sicherlich nicht schädlich, auch wenn es nicht gespielt ist.

»Er tut dir nichts. Bitte entschuldige. Wir machen dir wahrscheinlich noch mehr Angst, als du sowieso schon hast. Ich bin Shawn und wenn du möchtest, kann ich mal einen Blick auf deinen Motor werfen oder ich nehm dich einfach ein Stück mit?«, schlägt er mit weiterhin ruhigem Ton vor. Dabei wahrt er den Abstand, um mich nicht zu bedrängen.

Mit schiefgelegtem Kopf blicke ich an ihm vorbei zu seinem Wolf, ehe ich wieder ihn ansehe. Ein entschuldigendes Lächeln gleitet über seine Lippen. Mein Gott, machst du es mir leicht …

»Wo bringst du mich dann hin?«, hinterfrage ich zögerlich.

»Wenn du willst, zu mir nach Hause oder in ein Motel? Ich kann dich natürlich auch zu deinem Ziel fahren. Ganz wie du möchtest.«

»Ich habe kein Ziel«, schiebe ich giftig hinterher und beiße mir sofort wieder auf die Unterlippe.

Alles, was ich ihm gebe, schluckt er und hinterfragt es kein bisschen. Jackpot!

»Gut. Dann zu mir? Ich will wirklich nur helfen«, beteuert er noch ein weiteres Mal.

»Und du bist auch kein Serienkiller, der mich nur in sein Haus locken will?«, frage ich zaghaft.

Er lacht rau.

»Doch. Aber keine Sorge, Frauen stehen nicht auf meiner Liste«, antwortet er lachend.

»Oh, wie beruhigend.«

Ein erneutes Lachen, ehe er zu seinem Wagen nickt. Meine Augenbraue hebt sich, denn dieser Kerl lässt mich nicht in seinen Kopf blicken. Sein Spruch, er klang so echt, dass ich zweifle, ob er es nicht auch ist. Schluss jetzt!

Ich schaue noch einmal unsicher zu meinem Auto und schüttle den Kopf.

»Mein Wagen …«, werfe ich bedenklich ein und sehe ihn wieder an.

Er nickt.

»Soll ich mal einen Blick drauf werfen?«

»Kennst du dich denn mit Motoren aus?«, frage ich skeptisch und hebe eine Braue.

Wieder dieses raue Lachen.

»Wir werden sehen.« Aha?

Dieser Kerl ist mit seinen doppeldeutigen Aussagen ein absolutes Rätsel für mich. Dennoch nicke ich und erlaube ihm, sich meinen Motor anzusehen. Sofort setzt er sich in Bewegung und zückt währenddessen ein Handy, um mit dessen Taschenlampenfunktion etwas in der Dunkelheit erkennen zu können.

Als er die Haube dann öffnet, kommt ihm Qualm entgegen, was uns verrät, dass definitiv etwas nicht in Ordnung ist. Mit dem Lichtkegel leuchtet er ins Innere, stellt aber wohl schnell fest, dass mehr kaputt ist, als etwas, das er mal eben auf die Schnelle und ohne Werkzeug reparieren kann.

»Hmmm. Ich denke, der muss in die Werkstatt. Soll ich ihn abschleppen und dort abstellen? Dann sehen sie sich deinen Wagen gleich morgen früh an und wir wissen mehr. Was hältst du davon?«, fragt er mich mit einem sanften Lächeln.

Ich nicke, bevor ich mich abwende, die Tür öffne und meine Reisetasche vom Beifahrersitz schnappe. Anschließend den Gang rausnehme, den Schlüssel abziehe und ihm dann entgegenstrecke. Er nimmt ihn mir ab und bereitet alles vor, um meinen Wagen mit seinem Pick Up abzuschleppen. Ich sehe ihm dabei zu und warte einfach ab.

Als er fertig ist und mein Auto hinter seinem hängt, kommt er zu mir zurück.

»Und was ist mit ihm?«, hake ich skeptisch nach und blicke zu dem Wolf, der noch immer in abwartender Haltung am Straßenrand steht.

»Ich weiß, ungewöhnlich. Aber ich verspreche dir, er wird dir nichts tun, wenn deine Absichten ehrenwert sind.« Aha?

Ein kurzes Gefühl des Unbehagens überkommt mich. Immerhin sind meine Absichten alles andere als ehrenwert. Allerdings will ich ihm auch nicht schaden. Ich will nur eine Bleibe, um mich etwas auszuruhen und Gras über die Sache wachsen zu lassen. Also tue ich ihm strenggenommen nichts. Ich hoffe einfach mal, dass das Schlupfloch reichen wird, damit sein Wolf mich nicht zerfleischt.

Mit etwas gemischten Gefühlen bemühe ich mich, meine Fassade aufrecht zu erhalten. Sollte sein zotteliger Vierbeiner doch bei mir anschlagen, kann ich noch immer sagen, ich habe Angst. Wird schon schief gehen.

»Dann bringen wir dein Auto jetzt zu einer Werkstatt, dessen Besitzer ich gut kenne, und dann fahren wir zu mir nach Hause, okay?«, schlägt er vor, als ich noch einmal zu meinem Wagen sehe.

Ich nicke, ehe ich ihm zur Beifahrertür folge. Mein Gott, ich habe hier ja einen richtigen Gentleman erwischt …

Er öffnet mir sogar die Tür und hält mir seine Hand entgegen, damit ich leichter einsteigen kann. Daher lasse ich ein sanftes Schmunzeln zu, bevor ich seine Hand ergreife und nach oben steige. Doch sofort durchzuckt mich ein stechender Schmerz und ich beginne zu keuchen und krümme mich leicht. Verdammt! Meine Schusswunde, die ich schon fast vergessen habe, ist noch immer nicht ganz verheilt.

»Was ist mit dir? Hast du Schmerzen?«, erkundigt er sich alarmiert und dreht mich zu sich.

Ein strenger Blick von ihm, der jede meiner Regungen einfängt. Und ohne meine Antwort abzuwarten oder weiter auf Gentleman zu machen, reißt er meine Jacke samt Shirt nach oben und entdeckt somit den Verband.

»Was ist da passiert?«, fragt er ungehalten und seine Stimmfarbe ist nun eine vollkommen andere.

»Nichts«, weiche ich aus und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien.

Doch seine Finger um mein Handgelenk sind so fest, dass ich nichts weiter tun kann, sofern ich meine Tarnung nicht auffliegen lassen will. Dein Glück, Arschloch!

»Du hast Probleme«, stellt er fest und starrt mich weiterhin an. Ach echt? Danke für die Zusammenfassung, Sherlock.

Innerlich verdrehe ich die Augen.

»Was?! Nein! Ich … ich will keine Probleme! Bitte … lass mich los«, stammle ich und gehe mir damit schon selbst auf die Nerven.

Vielleicht war das doch keine gute Idee, diese Rolle anzunehmen. Immerhin muss ich sie meinen gesamten Aufenthalt bei ihm weiterspielen. Dann werde ich wohl nur die Nacht bei ihm bleiben, abwarten, bis mein Auto repariert ist, und verschwinden.

»Du kommst mit. Ich werde dir nichts tun. Aber du musst mir sagen, was mit dir passiert ist. Okay? Nicht heute Nacht, aber morgen früh. Deal?« Natürlich sag ich dir, was mit mir passiert ist. Selbstverständlich, mein Hübscher. Nicht.

»Und du tust mir auch nichts?«, hake ich vorsichtig nach.

»Nicht, wenn du ehrlich zu mir bist.« Aha?!

»Ich lüge nicht. Ich schwöre es. Bitte …«

»Schon gut!«, beschwichtigt er mich und lässt dann langsam von mir ab, ehe er mir mit einem Nicken bedeutet, einzusteigen.

Zähneknirschend schwinge ich mich hinein und klammere mich an meine Tasche, während er den Wagen umrundet. Nachdem er hinter dem Steuer Platz genommen und die Tür geschlossen hat, rumpelt es auf der Ladefläche. Ich blicke durch das kleine Fenster und sehe in leuchtende Iriden.

»Okaaay«, kommentiere ich nur ungläubig. Das ist schräg …

»Man gewöhnt sich an ihn.« Mit Sicherheit …

Statt einen meiner vielen wirren Gedanken auszusprechen, schenke ich ihm ein schüchternes Lächeln. Er sieht zu mir rüber und mustert im schwach erhellten Licht seines Autos mein Gesicht. Kurz kneift er die Augen zusammen. Wahrscheinlich wegen der leichten dunklen Schatten, die noch immer auf meiner Wange schimmern. Er lässt es allerdings unkommentiert, startet den Motor und manövriert in mehreren Zügen unsere Autos in die Richtung, aus der er gekommen ist.

»Ich habe dich von deinem Abend abgehalten«, kommentiere ich das Offensichtliche, da er nun gewendet hat.

»Schon gut.«

»Ich hoffe, es war nicht wichtig«, setze ich nach.

Sein Blick findet kurz den meinen, ehe er seinen Kopf leicht hin und her wiegt.

»Ging nur um Leben und Tod. Also nichts Wichtiges, nein.«

Meine Braue zuckt nach oben und er beginnt wieder zu lachen. Wer bist du?!

Ich habe keine Ahnung, ob er das, was er sagt, ernst meint oder mich verarscht. Werde einfach nicht schlau aus ihm und kann aus seinen Gesichtsausdrücken nichts lesen. Daher beschließe ich einfach, nicht mehr zu reden und es auch so lange wie möglich aufzuschieben, bis ich von hier verschwinden kann.

Wir fahren ein gutes Stück, bis wir in einer kleinen Ortschaft auf einen Werkstatthof rollen, auf dem er hält.

»Ich stelle kurz dein Auto ab und hinterlasse einen Zettel. Bin gleich zurück«, informiert er mich, ehe er den Wagen verlässt. Allerdings hält er, bevor er seine Autotür schließt, nochmal kurz inne und wendet sich mir wieder zu. »Kleiner Tipp. Komm einfach nicht auf dumme Ideen, okay? Denn sonst ist er nicht mehr so freundlich …« Er nickt zu diesem gelbäugigen Monster in meinem Rücken. »Und ich übrigens auch nicht«, vollendet er seinen Satz und schenkt mir noch einmal einen mahnenden Blick, bevor er die Tür schließt und sich um meinen Wagen kümmert.

Kurz schaue ich mich um und starre erneut in große, leuchtende Goldiriden. Ob das so eine gute Idee war? Doch es ist, wie es ist, und ich kann hier erst weg, wenn mein Auto wieder läuft.

Nach ein paar Minuten steigt er wieder ein, nickt mir zu und startet den Motor, um dann von dem Gelände zu fahren.

»Und jetzt fahren wir zu dir?«, hake ich, passend zu meiner Rolle, weiterhin unsicher nach und blicke ihn von der Seite her unschuldig an.

Mit ernster Miene nickt er nur und fährt unbekümmert weiter. Er scheint zu überlegen oder abzuwägen, ich weiß es nicht so genau. Doch was immer es ist, er wird es mich früher oder später schon wissen lassen.

Etwas verdutzt schaue ich dem grünen Ortsschild hinterher, an dem wir gerade vorbeigefahren sind. Wir verlassen die kleine Ortschaft und er fährt immer weiter.

Etwas Unbehagen breitet sich nun doch in meiner Magengegend aus, als wir tiefer in die Pampa rausfahren. Gerade als ich ihn fragen will, ob jetzt der Moment gekommen ist, in dem er mich hier allein im Wald abmetzelt, biegt er in eine Straße ein.

Unmerklich schaue ich mich um, bis er irgendwann vor einem großen Eisentor hält, das Fenster runterlässt und einen Code in das Bedienfeld eingibt, um damit das Tor zu öffnen und hindurchzufahren. Er fährt eine lange Straße nach oben. Neben uns erstreckt sich weiterhin, wie die ganze Zeit schon, dichter Wald.

Bis auf diesen winzig kleinen Ort gerade gibt es hier weit und breit gar nichts. Nur Wald und dieser undurchsichtige Kerl neben mir mit seinem kuscheligen Vierbeiner.

Der Pick Up wird langsamer, bis er vor einer kleinen Villa hält. Ich will ihn gerade fragen, ob er hier wohnt, doch dann erkenne ich plötzlich einen Mann, der auf der Steintreppe vor dem Anwesen steht, in unsere Richtung sieht und auf uns zielt. Fuck, was?!

Mein Kopf ruckt zu ihm, und ich will ihn zur Rede stellen, was das hier werden soll. Doch ein Schuss und das anschließende Klirren der Windschutzscheibe lassen mich innehalten und kurz zusammenzucken. Wo bin ich hier nur gelandet?


Kapitel 3
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Wenige Stunden zuvor …

»Bist du in Position?«, fragt Spider mich durch das Headset.

Er hat uns eine sichere Leitung geschaffen, die abhörsicher ist. Ebenfalls haben wir eine vor Hackern geschützte Nachrichtenapp, um uns bedenkenlos austauschen zu können. Der kleine Spinner ist einfach begabt, wenn es um den Umgang mit jeglicher Elektronik geht.

»Ja. Wo ist Shawn?«, raune ich leise und stelle mein Visier an dem kleinen Rädchen seitlich an meinem Gewehr ein, sodass ich alles im Blick habe und gegebenenfalls einschreiten kann, sollte dort unten bei Shawns Aufgabe etwas schief gehen.

Ich bin seine Augen und Ohren hier oben. Habe alles und jeden im Blick, damit er sicher seine Arbeit machen kann. Und Spider ist das allwissende Auge von uns allen. Er agiert immer aus der Ferne, aus seinem Spinnenzimmer bei uns zu Hause. Er verlässt eigentlich so gut wie nie seine Festung.

Wir drei sind ein Team und nach all den Jahren, die wir uns nun bereits kennen, perfekt aufeinander abgestimmt. Wenn denn alle Parteien anwesend sind …

»Ich weiß nicht«, entgegnet Spider.

»Dann find's raus! Das ist ein 10 Millionen Dollar Auftrag mit dem Devon Clan. Die sind nicht zum Spaßen aufgelegt. Außerdem musst du unseren Chefs klar machen, dass ihre Ware leider ausbleibt, weil der einsame Wolf meint, er hätte etwas Besseres zu tun.«

»Ist ja gut. Warte einen Moment …«, versucht Spider mich zu besänftigen und ich höre ihn im Hintergrund auf seiner Tastatur herumtippen. Innerlich verdrehe ich die Augen, behalte aber dennoch durch mein Visier alles im Blick.

»Da. Ich hab ihn. Er ist … noch immer in unserer Ortschaft? Was macht er da noch?«, denkt Spider laut.

»Dann Abbruch? Ohne ihn können wir hier nichts machen«, erinnere ich ihn an unsere Aufgabenverteilung.

Spider ist unser Hirn. Der Kopf. Er sieht und weiß alles über einfach jeden. Ein paar Tastenschläge und er hackt sich überall rein und findet alles über einen heraus, manchmal sogar mehr als derjenige selbst.

Er steuert alles von seiner Computerfestung aus. Ist das Sprachrohr zwischen uns und unserem Arbeitgeber. The Black Session. Eine Untergrundorganisation, die weltweit agiert. Niemand, der nichts mit dem Darknet oder der illegalen Szene zu tun hat, findet etwas über diese Organisation.

Vor fünf Jahren, als er und ich aufeinandertrafen, hat er mir eine neue Identität gegeben und mich in die Organisation reingeholt. Natürlich an ein, zwei Bedingungen meinerseits geknüpft, denn schon mein letzter Arbeitgeber hat mich gefickt und dafür gesorgt, dass ich beinahe draufgegangen wäre und letztendlich zum Staatsfeind wurde. Deswegen, ja, man kann sagen, ich habe ein Vertrauensproblem, was Arbeitgeber angeht. Von daher läuft jeder Auftrag und jede Auszahlung nur über Spider. Denn dem kleinen Scheißer vertraue ich, da er in den letzten Jahren ein echter Freund geworden ist.

»Ja, Abbruch. Sieh zu, dass du ungesehen dort verschwindest.«

»Mich sieht keiner, wenn ich es nicht will«, erinnere ich ihn an mein Talent.

Ich bin der Sniper in unserer Runde und sorge aus der Ferne für die Sicherheit von Shawn, unserem Schmuggler und dem Gesicht unserer Truppe. Er wickelt die Geschäfte für unsere Arbeitgeber mit deren Käufer ab. Schmuggeln ist sein Fachgebiet, aber hin und wieder sind auch mal Diebstahl oder ein kleines Massaker drin.

Wenn uns die Bestätigung für den Abschuss gegeben wird und ich weiß, alle dürfen sterben, helfe ich ihm und handle mal nicht aus der Ferne. Denn wer mein Gesicht sieht, stirbt. Ganz einfach. Zumindest wenn es um unseren Job geht. Aber da ich privat niemanden außer der einen oder anderen fickbaren Lady an mich heranlasse, dreht sich eigentlich alles nur um den Job. Was soll ich auch sonst tun?

Ich erhebe mich aus meiner liegenden Position und packe mein Zeug wieder zusammen, um dann ungesehen zu verschwinden. Grummelnd steige ich vom Dach einer Lagerhalle in der Nähe des Hafens. Heute wäre es sogar ein Auftrag in der näheren Umgebung gewesen. Sonst kann es schon mal vorkommen, dass wir, Shawn und ich, um die halbe Welt fliegen müssen. Spider bleibt natürlich vor Ort. Was sonst.

Ich schleiche durch die Dunkelheit, um unentdeckt von hier wegzukommen. Ein Knacken hinter mir lässt mich instinktiv meine Waffe ziehen und zwei Schüsse abfeuern, ohne überhaupt zu wissen, wer sich hinter mir befindet. Lieber er als ich. Auch das musste ich schmerzlich lernen.

»Was ist los bei dir?«, fragt Spider alarmiert und wieder höre ich die vertrauten Tippgeräusche.

Wahrscheinlich zapft er gerade die Überwachungskameras an, um sich einen Überblick über meine Lage verschaffen zu können. Oder er lässt einen seiner kleinen Lieblinge über das Gelände fliegen. Eben um meine Augen zu sein.

»Ein Wachmann«, antworte ich knapp und schieße ihm in den Kopf, um meine Arbeit zu vollenden.

»Sieh zu, dass du dort verschwindest, Ghost! Deine Schüsse haben sie aufgescheucht. Sie suchen dich bereits.«

»Ist mir klar. Deswegen liege ich lieber auf einem Dach«, motze ich vor mich hin und schleiche weiter durch die Dunkelheit.

»Links kommen zwei«, warnt Spider mich vor und sorgt somit dafür, dass ich nicht in die Falle tappe.

Ich zücke mein Messer, denn jetzt heißt es die Männer schnell und ohne Aufsehen zu erregen auszuschalten. Du bist so dermaßen tot, Shawn!

Bei der Ecke angekommen, presse ich mich an die Hauswand und warte auf das Signal.

»Jetzt!«, weist Spider mich an und ich hole zum tödlichen Stoß für den Ersten der beiden aus.

Die Klinge bohrt sich genau in seine Brust, dank meiner perfekten Position und der Hilfe von Spider.

Während das Messer noch in dem Ersten steckt, ziele ich auf den Kopf des Anderen und drücke ab. Er sackt in sich zusammen und seine erschlaffte Leiche schlägt dumpf auf dem Boden zu meinen Füßen auf. Schnell ziehe ich die Klinge wieder aus der Brust seines Vorgängers und schieße anschließend beiden noch einmal in den Kopf.

Mein Ritual und meine Lebensversicherung, dass derjenige auch wirklich liegen bleibt und mir nicht mehr in den Rücken schießen kann.

Ich will gerade weiter, als sich unerwartet eine Tür neben mir öffnet und es mir unmöglich macht, so schnell zu reagieren, da trifft mich schon der erste Schlag. Mein Messer fällt mir dabei aus der Hand und meine Waffe ist im Nahkampf unbrauchbar.

»Hier ist er!«, brüllt jemand und alarmiert somit alle Männer in der näheren Umgebung. Scheiße! Jetzt muss es schnell gehen!

»Ghost? Geht es dir gut?«

»Nein! Wie viele kommen?«, frage ich mit zusammengebissenem Kiefer in mein Headset, während der Kerl ein paar gute Treffer verteilt.

»Einige!« Super.

Als ich mich dann endlich aus der schlechten Position befreie, weil er mich im Schwitzkasten gehalten hat, verpasse ich ihm zwei Hiebe und greife nach meiner Waffe, um es zu Ende zu bringen. Aber da kommen die ganzen Wichser, die Spider mir prophezeit hat. Wunderbar. Vier gegen einen.

»Verpiss dich da endlich!«

»Ich versuch's ja!«, brumme ich ungehalten in das Headset, bevor ich den nächsten Schlag austeile und weiterhin die umstehenden Männer, die mich immer weiter einkesseln, im Auge behalte.

Nicht nur, dass es ziemlich schlecht für mich aussieht, noch dazu kann ich erst gehen, wenn sie alle tot sind, da sie mein Gesicht gesehen haben. Manchmal verfluche ich das Leben in den Schatten und die Tatsache, dass ich noch immer ein Staatsfeind bin. Auch wenn Spider meine alte Identität ausgelöscht hat – so kann man nie wissen.

Kurz schiele ich auf mein Messer am Boden, doch das kann ich vergessen, denn es liegt genau zu seinen Füßen. Also nur eine Waffe mit noch fünf Schuss, meine Fäuste und mein Scharfschützengewehr, welches mir im Nahkampf herzlich wenig nützt.

»Ghost!«, brüllt Spider.

»Willst du beim nächsten Mal in den Außendienst?!«, zische ich wütend.

»Ihr wolltet uns verarschen!«, spuckt mir mein Gegenüber verächtlich entgegen.

»Hilft es dir, wenn ich sage, hierbei handelt es sich um ein Missverständnis?«, erwidere ich achselzuckend, kassiere allerdings als Antwort einen Kinnhaken, der mich ins Straucheln bringt. Ach, Scheiß drauf!

Der Kerl hat mich erneut in den Schwitzkasten genommen und ein weiterer zielt zwischen meine Augen, traut sich allerdings nicht abzudrücken, da unsere Köpfe zu dicht nebeneinander sind und ich natürlich nicht stillhalte, damit sie mich mal eben abknallen können.

»Jetzt verpiss dich dort endlich!«

Ich hebe meine Waffe, presse sie von unten gegen seinen Kiefer und abdrücke. Den lauten Knall, der durch meine Gehörgänge rauscht, versuche ich auszublenden, während Hirnmasse und Blut mein Gesicht sprenkeln, da ich ihm grade seinen Schädel weggepustet habe. Der erschlaffte Körper sackt auf meinen Schultern zusammen und besudelt mich noch mehr mit der dunkelroten Flüssigkeit, die aus ihm heraussprudelt.

Ich entledige mich gerade der Leiche, als ein brennender Schmerz durch meine Seite zuckt.

»Fuck!«, fluche ich laut und blicke mich um.

Einer der anderen Kerle hat mein Messer aufgehoben und es mir in die Seite gerammt.

»Erinnere mich daran, zukünftig immer ein Maschinengewehr mitzunehmen!«, zische ich unter Anspannung, als ich dem Kerl mit einem gezielten Tritt das Messer aus der Hand kicke und ihm in der nächsten Sekunde meine Waffe gegen seine Schläfe presse.

Ich ziehe die Klinge aus meinem Fleisch und knurre leise, als mein Finger den Abzug betätigt und ich die nächste Leiche hinterlasse, ehe ich blinde Schüsse hinter mich abfeuere, um einen kleinen Vorsprung zu bekommen, da noch immer zwei von ihnen übrig sind und weitere Verstärkung mit Sicherheit bereits auf dem Weg zu uns ist.

Ich sprinte los.

»Wo lang?«, keuche ich und drücke die Wunde mit meiner Hand ab.

»Jetzt rechts. Dann am Haus sofort links, an den Bäumen vorbei und immer weiter geradeaus. Das ist der schnellste Weg zu deinem Auto und du bist aus der Schussbahn«, erklärt Spider mir und ich folge blind seinen Anweisungen.

»Ich bring ihn um!«, stoße ich hervor.

Shawns Fernbleiben hat sie unruhig werden lassen und aufgescheucht. Sie wurden nervös und haben gedacht, wir wollten sie reinlegen, anstatt mit ihnen wie geplant einen 'sauberen' Deal abzuschließen, wie von unserem Arbeitgeber gewünscht.

»Was hat er sich dabei gedacht?!«, maule ich, während ich in meinen Wagen einsteige, nachdem ich mich ohne weiteren Zwischenfall von dem Gelände geschlichen habe.

»Hast du ihn nicht versucht, zu kontaktieren?«, schnauze ich Spider weiter an.

Ich hasse es, wenn es nicht nach Plan läuft. Dabei bin ich zugegeben ebenfalls etwas kleinlich, was meinem inneren Soldaten geschuldet ist. Alles muss seine Ordnung haben …

»Er hat sein Headset ausgeschaltet und mittlerweile auch seinen Funk. Ich kann ihn nicht mehr orten.«

»Ich schwöre, ich schlage ihm die Fresse ein, wenn er das hier versaut hat, nur weil er eine Runde den Mond mit seinem Kuschelwolf anheulen muss«, knurre ich ungehalten und rase los.

Das Blut sickert aus meiner Wunde und tränkt meine dunkle Jeans. Das Pochen begleitet mich bis nach Hause. Ich bin so angepisst, dass ich mich zusammenreißen muss, ihn nicht sofort abzuknallen, wenn er vor mir steht. Wir drei sind ein Team, zumindest sollte es so sein. Doch was Shawn heute abgezogen hat, ist alles andere als teamfähig. Ich reiß dir den Arsch auf, Wichser!

Vor unserer Villa angekommen, stelle ich den Motor ab und steige brummend aus. Ich bin damals, nachdem mir Spider eine neue Identität und diesen Job hier gegeben hat, bei ihm eingezogen. Immerhin ist hier Platz genug und der Kerl bewohnt nur zwei Zimmer. Daher habe ich mir die obere Etage genommen, zu der niemand Zutritt hat.

Spider, der kleine Scheißer, feiert gern ausschweifende Partys mit irgendwelchen Weibern. Kaum hatte er die Erste geschmissen, war schnell klar, dass er sich dafür einen anderen Ort suchen muss, denn erstens habe ich keine Lust auf diese Kinder und zweitens bin ich strenggenommen tot für die Welt. Dabei würde ich es gern belassen. Und da Spider nicht gern das Grundstück verlässt, warum genau, hat er mir nie wirklich erzählt, musste eben eine andere Lösung her.

Also hat er die Stallungen etwas umfunktionieren lassen. Nun kann er dort seine Partys feiern und mich fuckt keiner mehr ab. Auch wenn Spider gegen jeden, der unser Haus betritt, mindestens eine Schmutzgeschichte in der Hinterhand hat, um sie zum Schweigen zu bringen, dennoch mache ich mir nichts aus seinen Partys.

Shawn, als Einzelgänger und einsamer Wolf, noch weniger als ich. Er kam vor zwei Jahren in unsere Truppe. Mehr durch Zufall, aber entstehen so nicht die besten Geschichten?

Schnell wurde Shawn allerdings klar, dass er mit dem quirligen Spider nicht unter einem Dach leben kann, ohne ihm den Hals umdrehen zu wollen. Er hat nicht sonderlich viel Geduld und ist auch eher von der schweigsamen Sorte, der gute Shawn. Hinzu kommt sein etwas anderes Haustier. Im Ernst, was haben die beiden mit ihren Tierchen?!

Zähneknirschend gehe ich die kleine Steintreppe nach oben, bis ich hinter mir ein Motorgeräusch höre. Ich wende mich um und tatsächlich, es ist Shawns Pick Up, der in aller Seelenruhe die Auffahrt hochgefahren kommt.

Mein Blut gerät erneut in Wallung. Daher ziehe ich, ohne zu zögern, an diesem Abend erneut meine Waffe und schieße. Dieses Mal zwar gezielt, denn ich kenne seine Größe und habe somit nur über seinen Kopf hinweg geschossen, dennoch knapp genug, um ihm meine schlechte Laune deutlich zu machen.

Das Glas springt und ein Riss entsteht. Er bremst stark und öffnet augenblicklich die Tür.

»Verdammt, Ghost!«, knurrt er rau und steigt aus.

Ich würde ihm jetzt gern den Arsch aufreißen, doch durch die Innenraumbeleuchtung des Autos erkenne ich, dass er nicht allein ist. Kurz darauf steigt ein eingeschüchtertes Ding aus.

Mit schiefgelegtem Kopf betrachte ich die beiden, wie sie auf mich zukommen. Er hat eine junge blonde Frau bei sich. Sie sieht mitgenommen aus.

»Was ist denn hier los?«, fragt Spider und tritt zu uns nach draußen.

»Shawn hat mal wieder einen Streuner mit nach Hause gebracht. Im Ernst, Shawn. Reicht dir die eine Erfahrung nicht? Muss es wieder so ausgehen? Knall die Kleine ab und dann verpiss dich! Ich will dich die nächsten Tage nicht mehr sehen!«, knurre ich ungehalten und presse meine Hand auf die Wunde.

Ich muss mich schleunigst verarzten, denn ich verliere weiter Blut.

Shawns Gesichtszüge sind so hart wie immer. Keiner liest aus diesem Stein etwas. Dennoch rutscht sein Blick kurz zu meiner Wunde und ein Funke glüht in seinen Augen.

»Was?«, schrillt ihre nervtötende Stimme unerwartet los. »Abknallen?! … Aber … d-du hast gesagt, ich kann dir vertrauen!«, stottert sie vor sich hin und macht einen stolpernden Schritt nach vorn, nur um im nächsten Moment direkt vor meinen Füßen zu landen, da sie die Stufe nicht gesehen hat.

Mit missbilligendem Blick sehe ich auf sie herab, während sie mit angsterfüllten Augen zu mir aufsieht, ehe ich wieder zu Shawn blicke und leicht den Kopf schüttle.

»Ghost«, beginnt er, doch ich unterbreche ihn mit einem strengen Zungenschnalzen.

Ich hebe meine Waffe, weswegen ich von seinem kleinen Kuschelwolf, der gerade von der Ladefläche gesprungen ist und hinter ihn geschlichen kommt, angeknurrt werde. Genervt verdrehe ich die Augen, zucke mit den Achseln, führe den Lauf zu ihr und presse ihn gegen ihre Stirn. Mein Blick ruht dabei jedoch nur auf Shawn, ehe ich den Abzug betätige.


Kapitel 4
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Was zum Teufel bist du denn für ein Arschloch?!

Ich kann gegen das Zucken, welches beim Abdrücken durch meinen Körper geht, nichts tun. Es passiert ganz automatisch, denn ich habe wirklich für eine Sekunde gedacht, er knallt mich jetzt ab. Ich habe nicht einmal den Hauch einer Chance, zu reagieren.

So etwas passiert mir selten, wie diesen Shawn nicht einschätzen oder vollkommen lesen zu können. Aber hier und jetzt ist es mir erneut nützlich, im Nachteil zu sein, so kann ich meine Rolle weiterhin spielen.

»Ghost! Spinnst du jetzt vollkommen?!«, ertönt es dicht hinter ihm.

Noch immer sehe ich zu ihm auf und starre ihm einfach nur ins Gesicht. Keine Ahnung, ob ich schreien oder heulen sollte. Ich beschließe, weiterhin das verschreckte Reh im Scheinwerferlicht zu spielen. Damit kann ich schließlich nichts falsch machen. Außerdem kann ich ihn so etwas unbemerkt mustern.

Meine Augen gehen auf Wanderschaft und bleiben sofort auf einem recht ungewöhnlichen Tattoo hängen, welches ich hier aus der knienden Position vor ihm mehr zufällig entdeckt habe. Er hat eine Motte auf seinem gesamten unteren Kinn gestochen. Ansonsten sehe ich keine weiteren Tattoos durchblitzen, zumindest nicht in seiner Jacke und dunklen Jeans, die er trägt.

Seine Miene ist hart und seine Gesichtszüge scharfgeschnitten. Er ist recht breit gebaut, aber nicht so ein Bär wie Shawn, ebenso ist er auch nicht ganz so groß wie dieser, aber dennoch stattlich. Den Gedanken, dass ich ihn ausschalten könnte, bemühe ich mich zu ignorieren.

Dieser Ghost oder Mister Durchgeknallt, wie ich ihn ab sofort gedanklich nennen werde, schnaubt nur, ehe er die Waffe runternimmt und sie in seinen hinteren Hosenbund steckt.

Gut, dass ich meine während der Fahrt in meine Tasche gepackt habe und man mein verstecktes Messer nicht sieht. Ebenso wie der verborgene Draht in meinem Armband unentdeckt bleibt.

»Zufrieden? Hast du dich nun wieder beruhigt?!«, fragt Shawn dicht hinter mir an Ghost gewandt.

Ich beschließe, mich nicht zu bewegen und ihn einfach weiter mit aufgerissenen Augen anzustarren.

»Nein. Zufrieden wäre ich, wenn ich noch mindestens zwei Schüsse gehabt hätte«, entgegnet er mit dunkler Stimme und seine Gesichtszüge verhärten sich immer mehr. Arrogantes Arschloch!

Mein Körper beginnt zu kribbeln und ich will diesem aufgeblasenen Wichser den Arsch aufreißen. Ihm zeigen, wer hier eine Kugel verdient hätte. Doch ich tue nichts, außer leicht vor ihm zurückzuweichen. Zwar unter innerem Protest, aber schließlich habe ich mir diese Rolle ausgesucht und muss es jetzt auch durchziehen. Zumindest bis morgen früh, wenn ich von hier verschwinden kann. Die sind doch alle verrückt hier.

»O Gott! Du … du … wolltest mich erschießen!«, wispere ich zur Krönung meines Schauspiels fassungslos und robbe rückwärts von ihm weg, bis ich gegen Shawns Beine stoße und mit aufgerissenen Augen zu ihm aufsehe. Ich sollte einen Oscar bekommen …

»Will ich noch. Nicht falsch interpretieren, Blondie. Ich habe nur leider gerade keine Munition mehr bei mir. Aber ich hoffe, dass mein treuer Freund Shawn mir hier weiterhelfen kann und seinen dummen Fehler bereinigt«, raunt er mit samtener Stimme und doch kann man den drohenden Unterton genau heraushören.

Sein Blick zuckt zu Shawn und sein Lächeln nimmt unheimliche Züge an.

Innerlich verdrehe ich die Augen. Lass nur den kleinen Psycho raus. So sieht man nicht hinter deine Fassade …

»Hier erschießt niemand irgendwen! So viel dazu«, erklärt Shawn mit fester Stimme und erwidert Ghosts Blick. »Komm hoch«, befiehlt er mir dann und streckt mir eine Hand entgegen, jedoch ohne den Blick von ihm zu nehmen.

Mit gespielt zitternden Gliedern stehe ich auf und stelle mich dicht hinter Shawn, aber auch ich lasse Ghost nicht aus den Augen. Dessen Augenbraue wandert abschätzig nach oben. Seid ihr dann langsam mal fertig mit eurem Hahnenkampf?

»Du willst sie behalten? Willst uns wieder in deine Scheiße reinziehen? Wegen einer kleinen Rotzgöre, die wir nicht kennen und nicht wissen, was sie hier will? Schön! Dann ist sie dein Problem. Sie kommt mir nicht ins Haus! Sie schleicht hier nicht auf dem Grundstück herum. Kurz gesagt, verlässt sie deine Hütte, ist sie für mich zum Abschuss freigegeben. Und für dich zum Mitschreiben, Blondie. Ich habe noch nie mein Ziel verfehlt.«

Ich auch nicht, du arroganter Wichser!, würde ich ihm am liebsten entgegenschreien. Doch ich bleibe weiterhin stumm.

Nachdem er uns noch einen finsteren Blick geschenkt hat, wendet Ghost sich von uns ab und stürmt in die Villa. Der junge Kerl, der nicht viel gesagt hat, blickt ihm hinterher, ehe er sich wieder kopfschüttelnd zu uns dreht.

»Verdammt, Shawn! Du hast Scheiße gebaut! Er wäre beinah draufgegangen, weil du meinst, hier wieder einen auf Hercules zu machen. Kümmere dich einfach um das da.« Er deutet mit dem Finger auf mich, ehe er weiterspricht. »Und lass ihn in den nächsten Tagen in Ruhe, wenn du keine Kugel in deinem Schädel haben willst«, belehrt der junge Kerl Shawn.

»Ich kümmere mich um sie, okay? Lass sie sich erst einmal ausruhen und morgen erzählt sie uns beiden dann, was passiert ist. Wir helfen ihr und sind sie wieder los. Ende der Geschichte«, redet Shawn mit seinem Freund, als würde ich nicht direkt neben ihm stehen. Einen Scheiß werde ich …

Der andere Kerl sieht kurz zu mir und mustert mich einen langen Augenblick. Ich tue es ihm gleich und studiere unmerklich seine seltsame Erscheinung. Er trägt nur eine Jogginghose und ein Muskelshirt und präsentiert somit seinen drahtigen, aber sportlichen Körper.

»Gut. Auch wenn ich weiß, dass er nicht begeistert sein wird, wenn du sie in die Villa lässt«, kommentiert er mit erhobener Augenbraue, bevor er sich von uns abwendet, hinter der schweren Holztür verschwindet und sie zu meiner Überraschung auch noch vor unserer Nase schließt.

Dann erinnere ich mich an Ghosts Worte von zuvor. Er sagte etwas von Shawns Hütte.

»Du wohnst nicht hier?«, frage ich ihn etwas überrumpelt.

Sein Blick findet den meinen und er hebt skeptisch eine dunkle Braue.

»Du wurdest gerade fast erschossen und hast Dinge gehört, die für andere vielleicht etwas verstörend sein könnten. Und das ist deine erste Frage an mich?«, hakt er misstrauisch nach. Mist.

Ertappt beiße ich mir auf die Unterlippe und ziehe leicht den Kopf ein, ehe ich sachte mit den Schultern zucke.

»Entschuldige. Ich … weiß nicht so recht damit umzugehen. Aber es ist ja nicht so, dass ich zum ersten Mal eine Waffe an den Kopf gehalten bekomme«, antworte ich wahrheitsgemäß.

»Offensichtlich«, kontert er trocken, schielt auf meinen Bauch und spielt damit auf meine Wunde an.

Ich muss mir ein belustigtes Schnauben verkneifen. Der Kerl hat meinen Humor. Schwarz und trocken. Leider darf ich ihm keine Beachtung schenken. Unter anderen Umständen hätte ich wahrscheinlich gut in diese vollkommen durchgeknallte Truppe reingepasst. Doch so, wie ich diesen Ghost gerade kennengelernt habe, würde er mich bei der ersten Gelegenheit abknallen, sollte rauskommen, dass ich ein falsches Spiel mit ihnen gespielt habe.

Mein Plan, mir in den Morgenstunden seinen Pick Up zu schnappen und einfach abzuhauen, ist der einzige Weg, um unbeschadet hier rauszukommen.

»Komm schon«, scheucht er mich weiter und ich folge ihm, nachdem ich meine Tasche aus seinem Wagen geholt habe, über das dunkle Anwesen.

Sein treuer Begleiter schleicht mit einem gewissen Sicherheitsabstand die ganze Zeit hinter uns her. Etwas Unbehagen beschert mir der Wolf ja schon. Doch ich werde mir diesbezüglich weiterhin nichts anmerken lassen.

Wenige Schritte später stehen wir vor einem kleinen Häuschen. Er öffnet die Tür, tritt ein und schaltet das Licht im Inneren an, sodass ich etwas sehen kann, bevor er mich zu sich hereinwinkt. Nachdem ich und auch sein pelziger Gefährte eingetreten sind, schließt er hinter mir die Tür. Natürlich schläft diese wilde Kreatur hier drin …

»Das Bad ist dort hinten. Du kannst gern duschen gehen, wenn du möchtest. Verbandszeug findest du unter dem Waschbecken«, klärt er mich auf und nickt zur zweiten Tür im hinteren Gang.

Die Hütte ist nicht sonderlich groß. Sie beinhaltet eigentlich nur einen Wohnraum mit Kamin und angrenzender Küche. Einem Küchentisch, drei Stühlen und einer Couch mit kleinem Tisch davor. In der Ecke stehen noch ein Bücherregal und ein Lesesessel. Das war’s auch schon. Gemütlich …

»Danke«, erwidere ich nur, ehe ich mich abwende und im Badezimmer verschwinde.

Ich sperre gleich zweimal ab. Auch wenn ich es nicht nötig habe, doch ich denke, das würde ein verängstigtes Mädchen tun. Außerdem will ich ihm keinen Gratisblick schenken. So weit kommt's noch …

Mich von meinen Klamotten entledigt, steige ich mit Shampoo und Duschgel aus meiner Tasche in die Wanne, ziehe den Vorhang zu und nehme eine schnelle Dusche. Ich bin erledigt von diesem Tag und wenn ich wirklich in den frühen Morgenstunden von hier verschwinden will, sollte ich möglichst schnell einschlafen. Daher beeile ich mich, steige zügig wieder aus, trockne mich ab und ziehe mir frische Klamotten an.

Eigentlich bräuchte ich jetzt eine Waschmaschine, um meine Kleidung mal wieder waschen zu können, denn ich trage gerade meine letzten sauberen Sachen. Aber das muss warten.

Als ich fertig bin, kehre ich zu ihm in die Küche zurück. Er nickt zu einem Teller auf dem Tisch. Ein Sandwich. Ich muss gestehen, mir läuft das Wasser im Mund zusammen und mein Magen beginnt augenblicklich zu knurren, trotzdem schüttle ich den Kopf. Mein Schlaf und die Flucht morgen in der Dämmerung sind wichtiger.

Teilnahmslos zuckt er mit den Achseln, ehe er den Teller mit Alufolie abdeckt und in den Kühlschrank stellt.

»Nimm es dir einfach, wenn du Hunger hast, okay?«, erklärt er mir, bevor er hinter mich nickt, damit ich ins offene Wohnzimmer durchgehe.

Sein Wolf beobachtet jede Regung und auch ich begutachte genau, was er tut.

»Du solltest ihm nicht zu tief in die Augen sehen. Das ist bei Wölfen eine Art Herausforderung und glaub mir, den Kampf verlierst du, Schätzchen.«

Sofort nach seinen Worten senke ich, untypisch für mich, den Blick. Aber ich habe wirklich keine Lust, mich mit seinem Stubenwolf anzulegen. Daher gehe ich einfach mit gesenktem Kopf zu einer für mich bereits bezogenen Couch.

»Du schläfst heute Nacht hier. Wo du etwas zu trinken, essen und das Bad findest, weißt du ja jetzt. Du gehst nicht raus. Denn auch wenn ich gern das Gegenteil sagen würde, mein Freund meinte seine Worte vorhin durchaus ernst. Erwischt er dich ohne mich oder Beast draußen, erschießt er dich. Also sei einfach clever und stell nichts Dummes an, ja? Dann überlebst du das hier auch und ich kann dir vor wem auch immer du solche Angst hast helfen«, klärt er mich nüchtern auf. Na dann …

Aber um ihm zu geben, was er will, lasse ich meine Mimik allerhand verschiedene Emotionen durchspielen, damit er es mir weiterhin abkauft.

»Wer seid ihr Typen?«, frage ich gespielt entsetzt.

Obwohl es mich wirklich interessiert, wer diese Kerle sind.

Er betrachtet mich einen Augenblick lang und sagt nichts, ehe er unerwartet dicht an mich herantritt, mich in seinen Schatten einhüllt, dafür sorgt, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen muss, um ihn ebenfalls ansehen zu können, und mich mit undurchdringlicher Miene mustert.

»Ich kann dein Retter sein oder zu deinem schlimmsten Albtraum werden. Deine Entscheidung. Schnüffel hier einfach nicht herum, denn alles, was du hier finden wirst, bedeutet deinen Tod. Und ob du es glaubst oder nicht, ich möchte dich nicht töten. Ich will dir helfen. Aber verstößt du gegen eine meiner gerade genannten Regeln, werde ich es tun und nicht eine Sekunde zögern. Verstanden?«, fragt er mich mit rauer Stimme. Wer zur Hölle seid ihr?!

Dennoch nicke ich erneut, nur dieses Mal etwas eifriger, um mich dann auf der Couch niederzulassen.

»Gut. Dann schlaf jetzt etwas. Morgen will ich von dir wissen, vor wem du wegläufst und was du getan hast.«

Damit lässt er mich allein.

Ich beiße mir fest auf die Zunge, um nicht doch noch etwas Dummes zu sagen, und blicke stattdessen zur Seite, als er den Raum ins Dunkle taucht und mich endgültig allein lässt.

»Beast«, ruft er noch seinen Begleiter und augenblicklich erhebt dieser sich brummend und folgt ihm mit seinen lauten Krallentapsen in sein Schlafzimmer.

Er scheint ihm wirklich vollkommen zu gehorchen. Wie das möglich ist, da er wohl noch immer ein wilder Wolf zu sein scheint, frage ich mich zwar schon, dennoch schenke ich dem Ganzen hier keine weitere Beachtung mehr und beschließe, einfach schlafen zu gehen. Morgen früh bin ich hier weg …


Kapitel 5
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Wie jeden Morgen stehe ich in der Dämmerung auf, um laufen zu gehen. Mit meiner Schnittwunde, die ich mir gestern noch selbst zusammengeflickt habe, ist es zwar nicht ganz so angenehm, doch ich brauche das Laufen und die kühle Morgenluft, um meine Gedanken zu ordnen. Sonst überstehe ich keinen Tag.

Es ist mein morgendliches Ritual. Mein Mantra. Mein Ruhepol, um nicht durchzudrehen. Um die erlebten Bilder in meinem Kopf unter Kontrolle zu halten, damit sie mich nicht in einem Flashback übermannen. Und um den Schmerz, die Wut und die Enttäuschung zu übertönen.

Daher scheiß ich auf das heiße Pochen an meiner Seite und jogge meine übliche Runde über unser Grundstück. Es umfasst die Größe von mindestens zwei Fußballfeldern. Hauptsächlich besteht es aus dichtem Wald. Doch hier gibt es auch alte Stallungen, die keinen Nutzen mehr hatten, bis Spider sie für seine legendären Partys umbauen lassen musste, damit der kleine Scheißer überhaupt noch zum Feiern kommt.

Außerdem gibt es einen großzügigen Schwimmteich hinter dem Anwesen auf einer Lichtung. An heißen Tagen gehe ich dort nach dem Joggen noch eine Runde schwimmen. Doch das muss erstmal warten, bis meine Wunde wieder verheilt ist.

Einatmen, ausatmen. Das Laufen ist wie das Schießen. Man muss seinen Körper, seine Atmung und seinen Herzschlag kontrollieren. Man muss sich selbst spüren und seine Grenzen kennen.

Mein Puls beschleunigt sich und jetzt wäre eigentlich der Punkt erreicht, an dem ich runterfahren sollte. Doch heute brennt es ganz besonders in meinem Inneren. Die Wut, sie verglüht mich von innen heraus. Ich muss ihr einfach ein Ventil geben.

Daher erhöhe ich mein Tempo und sprinte nun, statt zu joggen. Hole alles aus meinem Körper heraus und überstrapaziere ihn. Ich brauche das jetzt.

Gestern lief es nicht so, wie es sollte. Spider musste nicht nur einen wütenden Anruf von ganz oben wegstecken. Sondern auch, wie er sich um die überlebenden Männer von gestern Nacht kümmern musste.

Niemand, der mein Gesicht in einem Einsatz gesehen hat, darf überleben. So sind meine Regeln und wenn sie wollen, dass ich weiterhin nach ihrer Pfeife tanze, müssen sie auch durch diesen Ring springen. Oder in diesem Fall, Spider. Da er der Hauptansprechpartner von uns dreien für die Bosse ist, muss er nun den sauren Drops lutschen.

Aber es ist nicht nur der Auftrag, der den heißen Knoten in meinem Inneren zum Pulsieren bringt. Auch Shawns Aktion mit dieser Kleinen lässt mir keine Ruhe. Deshalb steht gleich ein Gespräch mit dem werten Herrn an. Aber bevor ich ihn und sein kleines Anhängsel doch noch erschieße, powere ich mich lieber richtig aus.

Hinter den Bäumen erkenne ich bereits unsere Villa, daher laufe ich allmählich aus. Heute brauchte ich tatsächlich zwei Runden über unser Grundstück. Doch es hat gutgetan. Mein Puls schlägt schnell und trotzdem fühle ich eine innere Ruhe in mir, die meinen Körper durchflutet und meine glühenden Nerven beruhigt.

Den letzten Rest gehe ich nur noch, ziehe mir mein vollgeschwitztes Muskelshirt aus und wische mir damit den Schweiß aus Nacken und Gesicht. Meine tätowierte Brust hebt und senkt sich schwer, bis mein Atem sich allmählich wieder reguliert. Auch wenn sich das Pochen meiner Wunde nicht einstellen will.

Ich wische mir erneut mit dem Stück Stoff über mein nasses Gesicht, als ich plötzlich in der Bewegung innehalte, da ich etwas Blondes am Fenster von Shawns Haus stehen sehe. Ich glaube, du brauchst die harte Tour, Blondie …

Der Penner schläft natürlich noch, sonst würde sie wohl kaum allein durch sein Haus schleichen und das in der Dämmerung. Sie sieht mir nicht unbedingt wie die typische Frühaufsteherin aus. Dann wird das für Shawn gleich ein unschönes Erwachen.

Ich trete regelrecht seine Haustür ein, damit er mich auch wirklich bemerkt. Ein erschrockenes Keuchen von ihr aus der Küche und ein tiefes Knurren von Beast hinter der Schlafzimmertür ertönen, ehe sie von einem verpennten und halbnackten Shawn aufgerissen wird. Seine kinnlangen, braunen Zotteln stehen ihm zu Berge.

»Was zum Teufel? Ghost?!«, nuschelt er verschlafen und fährt sich mit der Hand über seine müden Augen, ehe er sich schläfrig an seinem dichten Vollbart kratzt. »Was wird das hier?«, setzt er nach und gibt Beast mit einem Handzeichen zu verstehen, sein Knurren einzustellen.

Sein Kuschelwolf hört augenblicklich auf solche dunklen Laute von sich zu geben, fixiert mich allerdings weiterhin. Doch das macht mir nichts aus. Ich habe keine Angst vor ihm. Er weiß, ich gehöre zu Shawn und bin somit tabu. Außer ich tue seinem geliebten Zweibeiner etwas. Könnte heute durchaus passieren …

»Was sagte ich gestern, hm?!«, schnauze ich ihn an, packe sie am Arm, zerre sie zu ihm und schleudere sie ihm vor die nackten Füße.

Polternd geht sie zu Boden, wendet sich allerdings schnell wieder zu mir um. Ihre blonde Mähne wirft sie in einer gleitenden Bewegung nach hinten und sieht mich genauso wie gestern mit verschreckter Miene an. Wie ein schlotterndes Etwas kriecht sie auf dem Boden vor mir weg, dichter zu ihm.

Shawn schenkt ihr einen mahnenden Blick, ehe er nur in Boxershorts bekleidet über sie hinwegsteigt, um sich vor sie zu stellen. Wie vorhersehbar, mein Freund.

Innerlich verdrehe ich die Augen, denn es ist immer dasselbe mit ihm.

»Was wird das, wenn's fertig ist?«, fragt er mit ruhiger Stimme, als er sieht, wie angespannt ich bin.

Meine Hände ballen sich immer wieder zu Fäusten. Ich will endlich wissen, wer sie ist und was sie hier will!

»Ich denke, ich spiele mit deinem Gast ein kleines, unschuldiges Frage-Antwort-Spiel«, erkläre ich mit einem unterdrückten Knurren, wende mich ab und ziehe aus seinem Messerblock eines heraus.

»Das wird nicht nötig sein. Sie wird auch so reden«, hält er naiv und gutmütig, wie er bei Jungfrauen in Nöten – die sie sie vorgibt zu sein – nun mal gern ist, dagegen.

Genervt verdrehe ich die Augen, ehe ich mit dem Messer bewaffnet dicht an ihn herantrete.

»Ach nein? Warum? Hat sie dir schon alles erzählt? Was sie hier sucht? Wie sie heißt? Woher sie kommt? Wer sie schickt? Das weißt du alles schon? Na dann bitte, erleuchte mich. Teile mit mir dein Wissen über unseren ungebetenen Gast«, fordere ich ihn mit einer einladenden Handbewegung auf.

Als Shawn kräftig mit den Kiefern mahlt und sich an seinem dunklen Vollbart kratzt, weiß ich, er ist genauso unwissend wie ich, was sie betrifft. Mit erhobener Augenbraue nicke ich ihm zu, mir nun aus dem Weg zu gehen, da er noch immer dicht vor mir steht und den Weg versperrt.

»Ich weiß etwas. Aber es wird dir nicht gefallen.«

Meine Braue hebt sich noch eine Spur höher.

»Mir ist klar, dass sie nicht zufällig bei uns gelandet ist. Das ist Bullshit, denn wir befinden uns irgendwo im Nirgendwo, in einem kleinen Kaff. Hier landet man nicht mal eben so. Also muss sie vor jemandem auf der Flucht sein, der sie hierher …«

Doch weiter lasse ich ihn gar nicht erst aussprechen, da trifft meine Faust bereits unverhofft seinen Kiefer und bringt ihn aus seinem Gleichgewicht.

Shawn stützt sich keuchend an einem Stuhl ab, während ich an ihm vorbeigehe. Das tiefe Knurren von Beast ignoriere ich dabei, denn Shawn weiß, dass er es verdient hat. Deswegen schnipst er auch kurz darauf mit dem Finger, sodass sich sein pelziger Vierbeiner wieder beruhigt und eine abwartende Haltung einnimmt, während seine goldenen Iriden jede meiner Bewegungen aufnehmen.

»So und nun zu dir, Schätzchen«, beginne ich und zerre sie, als ich bei ihr ankomme, auf die Füße, nur um ihr dann das Messer an die Kehle zu halten.

Ein kurzer Hauch von Trotz wandert über ihre Miene, der mich für einen Augenblick innehalten lässt.

»Wir haben es verstanden. Du bist angepisst. Jetzt sei kein Arschloch, nimm das Messer runter und lass uns gemeinsam mit Spider herausfinden, wie wir ihr helfen können. Okay?«, schlägt Shawn vor.

Ich blicke mir über die Schulter. Shawn steht hinter uns und wischt sich gerade das Blut aus dem Mundwinkel. Brummend gebe ich sie aus meinem Griff frei, das Messer bleibt allerdings an ihrer Kehle.

»Gut. Dann finden wir mal heraus, wer du bist. Wenn du wirklich bist, wer du vorgibst zu sein, dann solltest du damit ja keine Probleme haben, wenn wir etwas in deiner Vergangenheit schnüffeln«, raune ich mit unheilvoller Stimme, ehe ich vollständig von ihr ablasse, das Messer auf den Küchentisch werfe und kommentarlos seine Hütte verlasse. Dabei schenke ich ihm noch einen tödlichen Blick.

Mit wütenden Schritten stapfe ich bis zu unserer Villa, nur um schnurstracks in Spiders Hackerzimmer einzutreten. Doch der kleine Scheißer schläft noch. Dann ist es wohl an der Zeit, ihn aus den Federn zu schmeißen.

»Spider! Wach auf! Es wartet Arbeit auf dich!«, komme ich polternd in sein anderes Zimmer und schrecke ihn somit aus seinem Schlaf.

»Fuck, Ghost! Verpiss dich wieder!«, brummt er verschlafen und schmeißt ein Kissen nach mir.

Geschickt fange ich es auf und schleudere es zu ihm zurück, sodass er erneut hochschreckt.

»Steh auf! Ich habe schlechte Laune und will sie ungern an dir auslassen!«, knurre ich ungehalten.

Spider reibt sich brummend über sein Gesicht, ehe er sich aufsetzt und mich mit zusammengekniffenen Augen mustert.

»Was ist denn schon wieder?«

»Shawn«, zische ich wütend. »Sein neues Beschützerprojekt. Sie kommen gleich und dann stellen wir ihr gemeinsam ein paar Fragen. Jag ihr Bild durch deinen Computer. Finde etwas über sie heraus. Mir scheißegal was!«, fordere ich ungehalten und bin schon wieder dabei, sein Schlafzimmer zu verlassen.

»Hey, Ghost! Warte doch mal. Geht‘s auch etwas genauer? Was ist denn passiert?«, bohrt er, wo er nicht bohren sollte. Hacker und ihre dummen Fragen …

»Kümmere dich einfach darum, Spider!«, zische ich gefährlich, ehe ich den Raum verlasse und nach oben in mein privates Stockwerk gehe.

Ich brauche Abstand, denn sonst breche ich gleich irgendwem das Genick. Am besten ein zartes und weibliches. Wütend entkleide ich mich und steige kurz darauf in die Dusche, um mich etwas zu beruhigen. Ich muss runterkommen!

Das wohltuende Nass rinnt über mein Haupt, als ich mich mit gesenktem Blick an den dunklen Kacheln mit meinen Händen abstütze und das Erlebte noch einmal Revue passieren lasse. Doch egal wie oft ich es in meinem Kopf abspiele, ich komme nicht auf die Lösung, die doch so offensichtlich vor mir liegen muss. Wer verdammt noch mal ist die Kleine?!


Kapitel 6
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Einatmen. Ausatmen. Beruhige dich, Ash!

»Geht es dir gut?«, holt mich Shawns ruhige Stimme aus meinem Mantra, damit ich nicht ausflippe.

Dieser verdammte Wichser hat mich soeben schon wieder bedroht! Was glaubt er eigentlich, wer er ist?! Unter Höllenqualen und innerem Kampf habe ich es geschafft, nicht auf seine Provokationen zu reagieren und weiter in meiner Rolle zu bleiben. Aber ganz ehrlich, wenn Shawn nicht dazwischen gegangen wäre, hätte ich für nichts garantieren können. Diesem aufgeblasenen Arsch würde ich gern zeigen, dass er nicht so gut ist, wie er denkt. Fuck!

Mit zusammengebissenen Zähnen nicke ich Shawn nur zu, da er auf eine Antwort wartet und mich die ganze Zeit über gemustert hat.

»Er ist ein Idiot. Nimm es ihm nicht übel. Er hat … ein kleines Vertrauensproblem. Aber wenn er weiß, wer du bist und dass du keine Gefahr für uns darstellst, dann beruhigt er sich wieder und dann können wir uns um dein Problem kümmern, okay?«, versucht er mir gut zuzureden.

Doch alles, was er sagt, versetzt mich innerlich nur noch mehr in Rage. Ich habe zwar eine zweite Identität, haben wir alle, die in den Schatten wohnen, nur weiß ich gerade nicht, ob die CIA diese bereits aufgedeckt hat.

Ich bin nicht mehr so up to date, da ich mich meines Handys entledigen musste und alles um meine Person meide, im Internet einzugeben, um keine Spuren zu hinterlassen.

Also das Dümmste, was nun passieren könnte, wäre, dass sie die CIA mit ihrer kleinen Suchaktion direkt hierherführen. Aber theoretisch muss das nicht mein Problem sein. Immerhin könnten sie mich auch einfach wieder gehen lassen. Schnell zur Werkstatt fahren, wo mein Auto hoffentlich gerade repariert wird, und sie sind mich los.

Aber nein, die feinen Herren meinen, einen Identitätscheck durchführen zu müssen. Dann ist es auch nicht mein Problem, wenn hier in wenigen Tagen die CIA das Anwesen stürmt, schließlich bin ich dann nicht mehr hier.

»Ich zieh mir schnell etwas an, dann gehen wir rüber«, informiert er mich und kratzt sich an seinem Vollbart.

Erst jetzt bemerke ich so wirklich, dass er halbnackt vor mir steht. Kurz lasse ich meinen Blick über seinen Körper wandern. Ich werde noch immer nicht schlau aus ihm, aber nett anzusehen ist er allemal. Mit seiner beachtlichen Größe, seinen vielen ausgeprägten Muskeln und den Tattoos, die sich über seinen Oberkörper und seine sehnigen Arme erstrecken. Passend zu seinem ungewöhnlichen Haustier prangt auf seiner gesamten Brust ein Wolf, der von Wald umgeben ist.

Alles in allem ist Shawn ein gutaussehender Kerl, wenn man diese schrecklichen Zotteln mal weglässt. Ehrlich, Junge. Geh zum Friseur!

Dennoch ist er nicht mein Typ. Ich steh nicht auf Beschützer. Diese sind meistens eifersüchtig, besitzergreifend und Kletten und mit so jemandem kann ich nichts anfangen. Ich brauche meine Freiheiten und meinen Freiraum. Will nicht erklären müssen, warum ich wann wohin gehe. Das geht niemanden etwas an. Vor allem nicht meinen Betthengst. So weit kommt's noch.

»Da du nun fertig bist, mich anzustarren, werd ich mich mal anziehen gehen«, erwischt er mich und beginnt zu lachen, als ich ihm erschrocken ins Gesicht sehe.

Ein spitzbübisches Grinsen stiehlt sich auf seine Lippen, ehe er sich abwendet und in seinem Schlafzimmer verschwindet. Sobald er mir seinen nackten Rücken präsentiert, sehe ich, dass er dort weitere Tattoos trägt. Noch einen Wolf, jedoch nur auf der Hälfte seines breiten Kreuzes und auch nur das halbe Gesicht des Vierbeiners. Auf der anderen Seite zieren tätowierte Kratzspuren seine Schulter. Als er aus meinem Sichtfeld verschwunden ist, beschließe ich, mich schnell etwas frisch zu machen.

Nachdem ich im Badezimmer fertig bin und wieder zu ihm in den offenen Wohnraum trete, nickt er mir zu, dass wir zu den anderen gehen. Ich erwidere es und folge ihm. Auch wenn ich hier nur noch weg will, aber ohne Auto und mit drei durchgeknallten Typen hier am Arsch der Welt bin ich leider aufgeschmissen. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als mitzuspielen. Zumindest bis sich mir die erstbeste Gelegenheit bietet, um hier unentdeckt abzuhauen.

»Beast, ab«, befiehlt er seinem pelzigen Begleiter.

Der Wolf schleicht mit tapsenden Geräuschen an uns vorbei und weiter hinaus, bis er in dem angrenzenden Wäldchen, welches das Anwesen umgibt, verschwindet. Ich blicke ihm noch einen Moment hinterher, ehe ich Shawn zum Haupthaus folge.

»Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben. Beantworte einfach alle Fragen, die wir dir stellen, wahrheitsgemäß, okay?«, erklärt Shawn mir, als wir die kleine Villa betreten.

Ich gebe ihm darauf keine Antwort und eine andere Reaktion bekommt er auch nicht von mir. Stattdessen sehe ich mich in der Eingangshalle um. So kann ich mir ein Bild machen, wer die Typen eigentlich sind.

Es sieht wie ein stinknormales altes Anwesen aus. Dieses ist zwar in verdammt gutem Zustand, als hätte man es saniert, dennoch sieht hier alles so normal aus. Zu normal für die drei.

Lang kann ich mich allerdings nicht umsehen, denn nach einem kurzen Moment schiebt Shawn mich schon weiter nach rechts, auf eine geschlossene Tür zu. Er öffnet sie und drängt mich mit sanftem Druck auf meinen unteren Rücken hinein.

Am liebsten würde ich ihm seine Wichsgriffel abhacken, dafür, dass er mich hier so rumschubst. Stattdessen sehe ich mit großen Augen über die Schulter und als sich unsere Blicke treffen, schaue ich schnell wieder nach vorne. Ich könnte kotzen bei diesem billigen Schauspiel, das ich hier abziehen muss.

Als ich von ihm in den Raum geschoben werde, stehen meine Gedanken kurz still, da ich zum ersten Mal so wirklich meine Umgebung wahrgenommen habe. Wir befinden uns in einer Bibliothek, aber in keiner gewöhnlichen mit Büchern, die sich bis zur Decke stapeln, und die als Ort des Wissens fungiert. In dieser sind statt Unmengen von Büchern, Terrarien voll mit … Spinnen?! Ernsthaft?!

Staunend lasse ich mich weiterschieben. Dabei drehe ich meinen Kopf in alle Richtungen, um dieses verrückte Bild auf mich wirken zu lassen. Ich kann sie nicht einmal zählen, so viele kleine und auch größere Glaskästen stehen hier überall.

Selbst in den leeren Bücherregalen, auf dem Boden und den vielen Kommoden, die wie ein kleines Labyrinth im ganzen Raum angeordnet sind, stehen Terrarien.

Im Vorbeigehen entdecke ich im hinteren Teil eine Tischtennisplatte, einen Billardtisch und eine Sitzecke mit zwei kleinen Sofas und einem Sessel, die um einen runden Tisch aufgestellt sind. Ich komme aus dem Staunen und Wundern gar nicht mehr raus. Trotzdem versuche ich noch immer zu verstehen, wie das hier alles zusammenpasst.

Wilde Tippgeräusche reißen mich aus meiner Beobachtung. Mein Blick folgt dem Geräusch und ich entdecke, wohin mich Shawn geradewegs lotst. Dieser Teil des riesengroßen Raumes ist ganz anders eingerichtet als der Rest. Hier hinten gibt es ebenfalls eine kleine Zweisitzer-Couch direkt gegenüber dem Schreibtisch. Ansonsten dreht sich hier alles um sein kleines Computerherzstück.

Der junge Kerl von gestern sitzt vor einer Kommandozentrale von Rechnern und Bildschirmen. Er sitzt in der Mitte umgeben von mehreren Monitoren, auf denen unterschiedliche Programme laufen. Wer zum Teufel seid ihr drei?!

Ungläubig sehe ich mich zu Shawn um, der mich bis zu den Schreibtischen geschoben hat und nun dicht hinter mir stehen bleibt.

»Erde an Spider«, begrüßt Shawn den jungen Kerl.

Sofort blickt er sich zu uns um, ehe er spitzbübisch grinst, sich allerdings dann wieder abwendet und weiter auf seiner Tastatur herumtippt.

»Eine Sekunde«, vertröstet er uns und gibt weiter irgendwelche Befehle in sein System ein.

Ich kenne mich nicht wirklich damit aus, weiß nur das Nötigste, was ich für meinen Job wissen muss. Hier einen Virus aufspielen, dort ein Passwort knacken, aber das war’s dann auch schon. Das, was dieser kleine Spinnenfreak hier macht, ist Kunst.

Während er wie ein Irrer auf seinen Tasten herumtippt, beobachte ich ihn von der Seite. Versuche, mir auch von ihm ein Bild zu machen und wie ich ihn am besten davon überzeugen kann, dass ich ein kleines unschuldiges Ding bin, welches dringend ihre Hilfe benötigt.

Er hat auch Tattoos. Bei ihm habe ich schon mindestens drei Spinnentattoos entdeckt. Er scheint diese Dinger wirklich zu lieben. Das wohl auffälligste ist die Spinne in ihrem Netz auf seiner Kehle. Aber auch die Seite seines Kopfes ziert eines dieser Krabbelviecher und auf der anderen erkenne ich ein Mandala. Das letzte Krabbelviech, das ich sehen kann, ziert seinen gesamten rechten Handrücken.

Auch sonst erblicke ich viele schwarze Muster, die seine Haut schmücken. Sein schwarzes Haar ist oben länger und an den Seiten kurzrasiert, damit die Tattoos besser zur Geltung kommen. Und wie beim letzten Mal auch trägt er wieder nur ein Muskelshirt und eine Jogginghose.

Er ist schlank, ich würde behaupten nicht besonders groß und sportlich, allerdings drahtig gebaut, nicht wie die anderen beiden Bären. Doch der Kleine hier wird seine Muskelmasse im Hirn haben, da bin ich mir ziemlich sicher. Du bist wohl der gefährlichste in diesem Haus …

Ich sollte mich mit ihm gut stellen und peinlichst genau auf meine Maske achten. Denn sollte er auch nur etwas tiefer graben, findet dieses Superhirn mit Sicherheit etwas, das er nicht finden sollte. Und das darf nicht passieren!

»So«, richtet dieser Spider wieder das Wort an uns und dreht sich in seinem Schreibtischstuhl um. »Was kann ich jetzt für euch tun? Und wer ist denn nun unser reizender Gast?«, fragt er charmant lächelnd und sieht mir dabei mit seinen grünen Augen entgegen.

O Kleiner, ich bin mindestens drei Nummern zu groß für dich …

Dennoch lächle ich zaghaft zurück, um ihn am Haken zu wissen.

»Lass den Scheiß, Spider. Arbeit, nicht Vergnügen«, mahnt Shawn ihn streng, stellt sich daraufhin neben mich und stützt seine beiden Hände auf die Tischplatte.

Spider verdreht die Augen, schenkt mir jedoch noch ein freches Zwinkern, ehe er sich wieder seinen Bildschirmen zuwendet.

»Gut, dann lass mal hören, Honey. Wer bist du?«, fordert Spider mich auf, ihm meinen Namen zu verraten, damit er etwas über mich finden kann.

»Ash Stewart«, antworte ich zaghaft.

»Das war's? Mehr gibt es nicht über dich zu wissen?«, ertönt plötzlich hinter uns die tiefe Stimme von Mister Durchgeknallt.

Innerlich verdrehe ich die Augen, rufe mich allerdings sofort zur Ordnung und bleibe weiterhin in meiner Rolle. Unsicher blicke ich mich zu ihm um, aber eigentlich nur, um auch ihn etwas genauer unter die Lupe zu nehmen, denn ich werde einfach nicht schlau aus diesem Kerl. Ich scanne alles von seiner Erscheinung und muss feststellen, dass seine braunen Wuschelhaare, die ihm leicht in die Stirn hängen, vollkommen im Kontrast zu seinem scharfgeschnittenen Gesicht stehen. Als seine sturmgrauen Augen sich dann misstrauisch verengen, sehe ich wieder zu Shawn und als letztes zu Spider.

»Wenn du sie mal ausreden lassen würdest, anstatt hier so rumzubrummen, könnte sie uns sicherlich mehr über sich erzählen. Nicht wahr, Darling?«

Spider zwinkert mir erneut aufmunternd zu.

»Spider!«, knurrt Ghost und tritt von hinten an mich heran.

Ein nervöses Prickeln durchzuckt mich und ich würde am liebsten instinktiv mit meinem Ellenbogen ausholen und ihm eine auf seinen Kehlkopf verpassen. Aber natürlich rühre ich keinen Muskel, während er seine dunkle Aura mit mir spielen lässt.

Sein heißer Atem stößt auf meinen entblößten Nacken, da ich meine blonden Haare zu einem unordentlichen Dutt nach oben gebunden habe.

Ohne, dass ich es will, stellen sich meine feinen Härchen auf und das nervöse Kribbeln wird stärker. Nur bin ich mir nicht mehr so sicher, ob es noch immer aus demselben Grund wie zuvor ist. Nicht nur, dass ich seinen heißen Atem in meinem Nacken fühle. Dadurch, dass Ghost sich von hinten an mich presst, kann ich ebenso seine ausgeprägten Muskeln arbeiten und zucken spüren.

»Na? Wer bist du, Blondie?«, raunt er dicht hinter mir und bringt mit dem tiefen Bass seiner Stimme meinen Körper zum Vibrieren.

»Ash … einfach nur Ash«, wispere ich meinen echten Namen.

»Also, einfach nur Ash. Woher kommst du? Wie alt bist du? Was machst du nun hier bei uns und die wohl wichtigste Frage: Vor wem läufst du weg und könnte uns dieser Jemand Ärger machen?«, löchert er mich mit seiner rauchigen Stimme mit Fragen.

Völlig unerwartet und zugegeben, verdammt schnell, packt er mich im Nacken, dreht meinen Arm schmerzhaft auf den Rücken und donnert meinen Oberkörper auf die Tischplatte vor mir.

Keuchend komme ich hart auf dem Holz auf. Ich gebe es ungern zu, doch hier hat er mich tatsächlich überrascht. Das habe ich nicht kommen sehen, dennoch muss ich mich stark zusammenreißen, nicht zu rebellieren und mich aus seinem Griff zu befreien, auch wenn es für mich ein Leichtes wäre. Ruhig, Ash! Nicht mehr lang, dann bist du hier raus!

»Ghost! Komm schon. Sie war doch gerade dabei, uns alles zu erzählen«, tadelt Shawn ihn.

»Wird sie immer noch. Richtig, Blondie?«, fragt mich der Wichser mit süffisanter Stimme. Ich hasse dich! »Du wirst uns alles erzählen, was wir wissen wollen, damit du uns keine weiteren Probleme bescherst. Oder etwa nicht?«, setzt er nun unheilvoller hinterher und beugt sich dabei über mich, um mich noch mehr auf dem Schreibtisch festzunageln.

Innerlich schreie und tobe ich vor Wut und male mir auf jede nur erdenkliche Weise aus, wie ich ihn töten könnte. Äußerlich jedoch nicke ich in seinem festen Griff und blicke mir über die Schulter, um ihn ansehen zu können. Du Scheißwichser!, spucke ich ihm gedanklich entgegen.

»Du und deine Paranoia. Sie finden dich schon nicht. Ich hab dich schließlich für die Außenwelt umgebracht«, schimpft Spider mit ihm und seine Worte lassen mich hellhörig werden. Du bist also auch auf der Flucht? Was hast du angestellt, wenn du dich hast auf dem Papier umbringen lassen und dich hier versteckst? … Vielleicht kann ich dein Geheimnis gegen meins eintauschen? Für meine Freiheit?

»Verarschst du mich?!«, knurrt Ghost, reißt mich somit aus meinen Gedanken und lässt von mir ab, nur um Spider über den Tisch hinweg eine zu verpassen. Du hast ein ganz schönes Aggressions- und Vertrauensproblem …

»Spinnst du?!«, schnauzt Spider ihn an und leckt sich über seine Lippe. Er blutet allerdings nicht.

Ghost nimmt Abstand und fährt sich mit der Hand durch sein dichtes braunes Haar. Dabei geht sein Atem schnell und sein Körper ist angespannt.

»Wisst ihr was? Ihr könnt mich alle mal! Macht euren Scheiß doch allein. Ich bin raus. Und wenn die Kleine doch nur Ärger bringt, dann kommt nicht zu mir!«

Damit verschwindet Ghost und lässt mich mit Spider und Shawn allein zurück. Langsam richte ich mich wieder auf und blicke mich nach ihm um, nur um dann zu den anderen zu sehen. Bis ich bemerke, dass mich beide gemustert haben. Schuldbewusst reibe ich mir über den Nacken und weiche ihren intensiven Blicken aus.

»Entschuldigt«, nuschle ich und schaue zu Boden.

»Wofür? Du hast mir ja keine verpasst«, entgegnet Spider. Sei froh drum. Bei mir hättest du definitiv Blut verloren …

»Weil ich euch nur Ärger mache, seitdem ich hier bin. Das wollte ich nicht. Ich sollte einfach wieder gehen.«

»Schwachsinn. Du bleibst und erzählst uns, wer dich angeschossen hat, und wir kümmern uns dann darum. Ende. Danach kannst du gehen«, erklärt Shawn, wie das nun weiter ablaufen wird.

»Angeschossen? Davon hast du gar nichts erzählt!«, mischt sich Spider ein und scannt für einen Moment mein Erscheinungsbild, um nach der Wunde zu suchen.

»Habe ich doch jetzt. Also los, Ash. Erzähl uns alles, was passiert ist.«

Ich nicke und lasse mich hinter mir auf einem kleinen Sofa nieder.

»Meinen Namen wisst ihr ja schon. Ich bin 23 und komme aus einer Kleinstadt in Oregon.«

»Oregon? Was verschlägt dich dann hierher?«, hakt Shawn interessiert nach und dennoch kann ich sein Misstrauen spüren.

Wenn du mich aussprechen lässt, Arschloch, erfährst du es!, kontere ich in meinem Kopf.

Wenn das so weitergeht, platze ich noch. Aber ich muss jetzt durchhalten und das verängstigte Mäuschen spielen, ob ich will oder nicht. Diese Chance, meine Freiheit wieder zu bekommen, kann ich mir nicht entgehen lassen. Dieser Ghost hat Dreck am Stecken. Ordentlich würde ich behaupten. Wenn ich herausfinde, was er angestellt hat, dann kann ich diese Information, plus seinen Aufenthaltsort bei der CIA gegen meine Freiheit eintauschen!

»Ich … hab etwas Ärger mit einem nicht so netten Kerl gehabt und musste da weg. Also habe ich mir sein Auto … geborgt und bin einfach losgefahren. Ohne Ziel. Einfach nur weg«, erkläre ich und kaue nervös auf meiner Lippe herum, als Shawn bei der Erwähnung des Diebstahls streng die Braue hebt.

»Geborgt?«, setzt er scharf nach.

Ich nicke, knete nervös meine Finger in meinem Schoß und sehe dabei nach unten. Spider hat alle Angaben, die ich ihnen genannt habe, in seinen Computer eingegeben und wird genau das finden, was ich ihnen gerade gesagt habe.

»Und wie heißt der Kerl und was hast du angestellt, dass er auf dich schießt?«, fordert Shawn, mehr zu wissen.

Meine Zähne nehmen meine Unterlippe noch etwas mehr gefangen, ehe ich ihm einen reuevollen Augenaufschlag schenke. Meine außergewöhnlich blauen Augen tun hier den Rest. Ich weiß um mein Aussehen und die Wirkung, die ich auf Männer habe. Und wenn es mir nutzt, warum nicht damit spielen?

»Ich … hab ihm vielleicht etwas Geld geklaut«, nuschle ich.

»Super. Ich habe mir eine kleine Diebin angelacht«, schimpft Shawn über sich selbst und schüttelt bedauernd den Kopf. Dabei steht er mit vor der Brust verschränkten Armen vor mir und sieht auf mich herab.

»Warum hast du ihn bestohlen?«, hakt Spider etwas sanfter nach.

»Er … war nicht besonders nett zu mir. Ich wollte nur etwas Geld, um von dort zu verschwinden. Der Kerl heißt Danger. Mehr weiß ich nicht. Ich habe ihn ein paar Mal mit seinen Jungs in einer Bar getroffen. Wir haben etwas gefeiert und Spaß gehabt. Bis er … nicht mehr ganz so witzig und freundlich war. Ende.«

Erneut weiche ich ihren Blicken aus, um meine Geschichte noch etwas zu unterstreichen. Den Rest sollen sie sich denken, das ist meistens schlimmer als das, was eigentlich passiert ist und somit für mich nur hilfreich.

Einen langen Moment geschieht gar nichts. Sie sagen nichts, sie rühren sich nicht. Kein Getippe ist zu hören. Einfach nichts. Daher blicke ich zaghaft auf, um zu sehen, wie die Sache hier für mich steht. Dabei bemerke ich, dass die beiden wissende Blicke austauschen. Als würden sie stumm kommunizieren.

Angespannt warte ich, wie sie nun entscheiden und was sie zu sagen haben. Gedanklich gehe ich noch einmal den Raum ab, um mir einzuprägen, was ich im Notfall als Waffe benutzen kann. Ich bin gern vorbereitet.

»Gut«, beginnt Shawn und wendet sich mir wieder vollständig zu. »Spider kümmert sich um dein Problem. Du bleibst so lange hier bei uns. Wenn es erledigt ist … sehen wir weiter.«

Meine Stirn furcht sich. Am liebsten würde ich ihm nun einen Vogel zeigen und verschwinden. Doch da ich mir einen Plan zurechtgelegt habe, den ich für meine beste Option halte, muss ich mein wahres Ich weiterhin verbergen und das naive kleine Mäuschen spielen, welches keine Ahnung von den dunklen Schatten dort draußen hat.

»Kümmern? Was bedeutet das?«, frage ich daher ganz schockiert.

»Das lass mal unsere Sorge sein. Vielleicht sollte sie hier im Haus bleiben. Immerhin habe ich nur ein Schlafzimmer«, schlägt Shawn vor, doch Spider schüttelt mahnend den Kopf.

»Ghost ist so oder so schon angepisst. Wenn du sie hier jetzt noch vor seiner Nase rumwackeln lässt, dann flippt er vollkommen aus. Nimm sie mit zu dir. So kann Beast auch noch ein Auge auf sie haben, sollte sie Dummheiten anstellen«, sagt Spider und blickt an Shawn vorbei zu mir.

Sie reden schon wieder über mich, als wäre ich nicht anwesend. Als wäre ich absolut verblödet und würde ihre Sprache nicht verstehen. Argh!

Shawn nickt nachdenklich, ehe er mir mit einem Handzeichen zu verstehen gibt, ihm zu folgen. Klar, ich folge dir, mein Herr. Ich kann auch sitz und hol's … Diese Arschlöcher!

Auf die Zunge beißend folge ich ihm. In der Halle angekommen, blicke ich mich erneut um, bis ich oben an der Treppe am Geländer Ghost entdecke, wie er sich mit beiden Unterarmen darauf abstützt und zu uns nach unten sieht. Kurz bleibe ich stehen und sehe zu ihm auf, halte seinem intensiven Blick stand, ehe ich mich von Shawn weiterführen lasse. Arroganter Wichser!

»Du solltest aufhören, ihn zu provozieren, wenn du nicht den nächsten Ärger mit einem Mann haben willst, Kleine. Denn ich sag's dir, Ghost hat noch kein Ziel verfehlt. Halt einfach die Füße still und deine neugierigen Ohren und deine Langfinger bei dir. Alles klar?«

Ich nicke. Widerwillig. Aber was soll ich machen?

Den restlichen langen Tag muss ich hier in seinem kleinen Häuschen verbringen. Er hat mir gestattet, fernzusehen. Wow. Ich Glückspilz.

Nicht einmal eine rauchen kann ich, da ich nicht raus darf und mir sicher bin, hier drinnen keine anzünden zu dürfen. Ich dreh noch durch!

Zu allem Überfluss kommt und geht Shawn immer wieder, wie es ihm gerade passt. Beast hat er vor der Haustür platziert und das treue Ding bleibt auch noch, wo es ist, und bewegt sich keinen Millimeter. So wird das natürlich nichts mit herumschnüffeln. Ich muss irgendwie wieder ins Haupthaus kommen und mich dort umsehen, am besten in Ghosts Zimmer. An Spiders Supercomputer brauch ich gar nicht zu denken, ranzugehen. Er wird ganz bestimmt mit allem gesichert sein, was es so gibt.

Wie komme ich nur an dich ran.


Kapitel 7
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Nachdem mich Spider über unseren ungebetenen neuen Gast vollständig aufgeklärt hat, habe ich mich den restlichen Tag in meinen Wohnräumen zurückgezogen, um der Kleinen oder den Pennern nicht doch noch den Kopf abzureißen. Sie bringt nur Ärger. Dass die beiden das nicht sehen?!

Ihre Geschichte stinkt zum Himmel und dennoch wollen sie ihr helfen? Spider ist vollkommen immun gegen meine vielen Widersprüche. Er will nichts davon hören und schiebt es mal wieder auf meine Paranoia. Doch die hat nichts damit zu tun. Ich trau dieser kleinen Göre einfach nicht über den Weg.

Irgendwann am frühen Abend klopft es an meiner Tür. Normalerweise lassen sie mich, wenn ich so schlechte Laune wie heute habe, den restlichen Tag in Ruhe und gehen mir erst am nächsten Tag wieder auf den Sack.

Genervt gebe ich einen brummenden Laut von mir, um den Störenfried hereinzubitten. Dass mich gleich beide mit ihrer Präsenz beehren, verheißt allerdings nichts Gutes.

»Was ist? Wenn es um eure Kleine geht, will ich es gar nicht erst wissen. Sie ist euer Problem!«, maule ich sie an und wende mich von ihnen ab, um mir aus dem Kühlschrank ein Bier zu holen.

Und weil ich heute einen gutmütigen Tag habe, bringe ich den beiden Pennern jeweils eins mit. Ich reiche ihnen die kühlen Flaschen, ehe ich mich auf meine Couch niederlasse und warte, bis sie endlich ausspucken, was ihnen auf der Seele brennt.

»Es geht nicht um die Kleine. Da bin ich dran und werd mich in den nächsten Tagen drum kümmern. Aber …«, bricht Spider ab und sieht einmal kurz zu Shawn, der nicht weniger ruhig aussieht.

Meine Augenbraue hebt sich und ich stelle meine Flasche geräuschvoll auf dem kleinen Tisch vor mir ab. Meine Unterarme stütze ich auf meine Oberschenkel, während ich sie mit ernstem Blick fixiere und somit auffordere, mich endlich einzuweihen.

»Spider! Spuck's einfach aus!«, schnauze ich ihn an.

»Ist ja gut, du alter Brummbär. Mich hat gerade ein nicht unbedingt zufriedener Boss angerufen und mir die Hölle heiß gemacht, wegen des verpatzten Auftrags.«

Ich zucke mit den Achseln und verstehe nicht ganz, was das mit mir zu tun haben soll.

»Und? Shawn ist nicht aufgetaucht. Er soll es ausbaden. Ich bin raus. Außerdem haben sich deine Leute doch um die übrigen Männer gekümmert.«

Spider wiegt den Kopf leicht hin und her, so als wäre meine letzte Aussage nicht ganz richtig. Erneut hebt sich meine Augenbraue.

»Deine Leute haben sich doch um die Männer, die mein Gesicht gesehen haben, gekümmert oder etwa nicht?!«, hake ich noch einmal nach, denn ich befürchte nichts Gutes.

Als der Kleine dann allerdings den Kopf einzieht, reißt mein nicht unbedingt langer Geduldsfaden endgültig. Mit einem Satz springe ich auf, renne allerdings nur in den Schrank aka Shawn rein, der sich natürlich schützend vor den kleinen Scheißer stellt.

»Jetzt beruhig dich erst einmal wieder, Ghost! Spider kann nichts dafür, dass unser Auftraggeber seine Männer ohne unser Wissen abgezogen hat. Wir dürfen sie nicht ausschalten. Auch du nicht. Da musst du eben einmal in den sauren Apfel beißen und damit leben, dass ein paar unbedeutende Wachmänner, denen eh niemand Glauben schenken würde, dein Gesicht gesehen haben. Ist nicht optimal, ich weiß, aber da müssen wir jetzt alle durch«, belehrt er mich mit seiner scheißruhigen Stimme, für die ich ihm jedes Mal aufs Neue eine in die Fresse schlagen könnte.

»Ach? Ich soll es einfach mal eben mit einem Achselzucken abtun und sagen shit happens, obwohl es deine Schuld ist?! Wenn du die kleine Göre nicht angeschleppt hättest und sie dir nicht wichtiger als dein Auftrag gewesen wäre, dann müsste ich mir nun um meine Identität keine Gedanken machen und Spider hätte auch keine aufs Dach bekommen!«, presse ich durch zusammengebissene Zähne und funkle ihn an.

Auch wenn ich nicht sonderlich klein bin, dieser Kerl überragt mich noch immer um ein paar Zentimeter.

»Ist mir klar. Doch nun ist es, wie es ist, und wir müssen das Beste daraus machen. Ende. Du kannst dich gern weiter wie ein Arsch aufführen und mir eine reinhauen, aber es wird nichts daran ändern, das wir da jetzt durchmüssen. Also straff dich und dann lass den Kleinen aussprechen, wie die ganze Sache nun weiter geht.«

Schnaubend nehme ich Abstand von ihm und nicke Spider zu, mich vollständig zu informieren. Dafür lasse ich mich wieder auf meiner Couch nieder und schnappe mir mein Bier. Über den Flaschenhals hinweg sehe ich die beiden an und nehme einen kräftigen Schluck.

»Ghost, ich weiß, es ist gegen deine Regeln, und ich habe auch versucht, ihnen das klarzumachen. Doch es stand nicht einmal zur Debatte. Denn dass es dort zu einem 'Missverständnis' gekommen ist, hat für ganz schön Unruhen gesorgt.«

Ich ziehe die Stirn kraus und lehne mich auf meinen Oberschenkeln abgestützt wieder etwas nach vorn.

»Was für Unruhen und warum? Es war ein Missverständnis und Ende. Sie haben es eben in den falschen Hals bekommen. Das sollte sich doch leicht klären lassen«, entgegne ich ungläubig, denn ich verstehe nicht ganz, warum die Situation so große Wellen geschlagen hat.

»Es ist eben nicht nur ein einfaches Missverständnis, Ghost. Die Leute fühlen sich von unseren Bossen verarscht. Sie denken, sie hätten euch zu ihnen geschickt, um sie auszuschalten. Und durch deine Rambonummer sieht es nun mal ganz danach aus. Du bist in den Schatten dafür bekannt, eben keine Lebenden zu hinterlassen.«

»Na eben. Da sieht man doch, dass das alles hier nur ein großes Missverständnis ist, denn wie du schon sagtest, ich hinterlasse sonst keine Lebenden. Und ich habe nicht alle umgebracht und dass ich Rambo spielen musste, ging nicht anders. Das weißt du!«, halte ich dagegen.

Spider nickt.

»Ich weiß das, ja. Und ich habe es auch versucht zu erklären. Doch es ist egal, was wir sagen. Der Schaden ist zu groß und wir müssen ihn nun wieder bereinigen«, fährt Spider fort.

»Was für einen Schaden denn bitte? Es waren ein paar Fußsoldaten. Herrgott, das kann doch nicht so einen Wirbel verursachen.«

Ungläubig sehe ich von Spider zu Shawn, der einen noch ernsteren Gesichtsausdruck aufgelegt hat als sonst.

»Sie haben gesungen, Ghost. Die Nacht ist nicht nur unter Auftraggeber und Auftragnehmer geblieben, sondern sie haben noch andere Geschäftspartner reingezogen. Es hat die Runde gemacht und die Organisation wird in den Schatten schlecht gemacht. Auf uns oder eher auf dich ist ein hohes Kopfgeld ausgesetzt. Daher müssen wir zwei nun Schadensbegrenzung betreiben. Also straff dich und dann komm«, mischt sich nun auch Shawn in dieses Gespräch ein und klärt mich in all dem Chaos auf.

»Ihr verarscht mich?!«, entfährt es mir und ich springe erneut auf.

Spider schüttelt bedauernd den Kopf.

»Nein. Aber ich checke stündlich die CIA-Steckbriefe. Sie haben von der Sache noch keinen Wind bekommen. Deswegen ist es umso wichtiger, dass ihr euch so schnell und unauffällig wie möglich darum kümmert.«

Abschätzig heben sich meine Brauen.

»Das bedeutet, weil du …« Ich deute auf Shawn. »… dein Helfersyndrom nicht unter Kontrolle hattest und uns irgendeine kleine Ausreißerin anschleppen musstest, bin ich nun wieder ein gesuchter Mann und darf den Kopf für deine Dummheit hinhalten?«

Brummend zieht er den Kopf ein, ehe er ihn leicht hin und her wiegt.

»Wenn du es so ausdrücken möchtest, ja«, gesteht Shawn widerwillig. »Es tut mir leid, okay? Ich weiß, ich habe Scheiße gebaut. Und ich werde persönlich dafür sorgen, dass dein Steckbrief verschwindet. Ich versprech es dir, Ghost. Nur … bitte, hilf mir hier. Du weißt, allein brauche ich da nicht auftauchen. Sie werden immer mit einer Falle rechnen und denken, du liegst auf irgendeinem Dach und hast sie im Visier.«

Ich schnaube, dennoch muss ich Shawn eins lassen, er steht zu der Scheiße, die er verbockt. Immer! Auch wenn er nicht unbedingt klüger dadurch wird, denn dieselben Fehler begeht er trotzdem noch. Nichtsdestotrotz beseitigt er sie dann jedes Mal.

Murrend willige ich ein, weil ich weiß, es wäre ein Selbstmordkommando, dort allein reinzugehen.

»Gut. Aber … Ich will, dass die Kleine hier so schnell es geht verschwindet! Ich kann es mir nicht erlauben, dass sie hier rumschnüffelt, wenn mein Steckbrief schon wieder durchs Darknet kursiert. Kümmere dich darum, Shawn, dass sie in deiner Hütte bleibt! Ich will sie hier nirgends sehen. Verstanden!?«

Shawn nickt.

»Ich stelle Beast vor der Haustür ab. An ihm traut sie sich nicht vorbei. Und selbst wenn, wird sie nicht weit kommen. In Ordnung?«

Ich verdrehe genervt die Augen, ehe ich einwillige.

»Sobald die Sache erledigt ist, will ich sie hier nicht mehr sehen!«, stelle ich noch einmal mit Nachdruck klar.

Nun verdrehen die beiden ihre Augen, nicken allerdings.

»Ist gut. Was hast du eigentlich gegen sie? Sie ist doch süß«, hakt Spider, typisch für ihn, nach.

»Behalt deinen Schwanz in der Hose, Kleiner. Sie ist Arbeit und kein Vergnügen«, schaltet sich Shawn ein und zeigt, dass er wohl weiterhin ihren Beschützer spielen wird.

»Was? Aber … Shawn, komm schon. Wieso kann ich nicht beides miteinander kombinieren? Sie ist süß und heiß. Außerdem erzählt sie mir dann vielleicht was«, hält Spider protestierend dagegen.

Die beiden verfallen in eine Diskussion, die mich nur mit den Augen rollen lässt.

Immer derselbe Scheiß mit ihnen. Der Eine, der nur mit seinem Schwanz denkt, wenn es um Frauen geht, und der Andere, der überhaupt nicht denkt und immer wieder auf ihre großen, unschuldigen Augen reinfällt. Womit habe ich die zwei nur verdient!?

»Es reicht!«, fegt meine dunkle Stimme über die Köpfe der beiden Streithähne hinweg.

Einen kurzen Moment liefern sie sich noch ein Blickduell, ehe sie sich mir zuwenden.

»Du fickst sie nicht und du hörst auf, sie als dein neues Beschützerprojekt zu sehen! Macht einfach eure Arbeit und dann sehen wir zu, dass wir sie so schnell es geht wieder loswerden. Alles klar?!«

Eindringlich sehe ich beide an, ehe sie mir zunicken.

»Gut. Dann geh und such deine Ausrüstung zusammen, Shawn. Und erkläre unserem Gast, was passiert, wenn sie in unserer Abwesenheit streunen geht.«

Somit schicke ich sie beide weg, damit wir uns auf das bevorstehende Treffen vorbereiten können. Murrend ziehen die beiden aus meinen Räumlichkeiten ab. Warum tu ich mir das hier eigentlich noch weiter an? …


Kapitel 8


[image: ]


Wenig später sitzen Shawn und ich zusammen im Auto auf dem Weg zu unserem Auftrag am Hafen.

Ich geb's zu, mich begleitet ein ungutes Gefühl. Beim letzten Mal war es schon verdammt knapp und heute gehen wir mit einer noch schlechteren Grundlage dort hin. Zwar haben unsere Bosse dieses Treffen mit dem Clan arrangiert, dennoch kann so einiges schiefgehen. Ich habe etwas gegen Probleme und Unvorhersehbares. Vor allem dann, wenn ich mitten im Getümmel bin und nicht wie sonst auf einem Dach liege und meinen Vorteil der weiten Sicht genieße.

»Hast du dich um dein neues Anhängsel gekümmert?«, hake ich noch einmal nach und nehme einen kurzen Moment den Blick von der Straße, um ihn anzusehen.

»Ja. Ich habe ihr erklärt, dass sie in meiner Hütte zu bleiben hat. Dass mein Schlafzimmer tabu ist und sie einfach nichts Dummes anstellen soll, wenn sie will, dass du ihr nicht den Kopf abreißt«, spottet er bitter.

Ein verächtlicher Laut verlässt meine Lippen.

»Mach nur so weiter und schieb mir wieder den schwarzen Peter zu. Aber wenn es heißt sie oder wir, dann stirbt sie und da zögere ich keine Sekunde.«

Mit eindringlichem Blick mache ich ihm meine Worte begreiflich, ehe ich mich wieder auf die Straße vor mir konzentriere. Shawn schnaubt nur einmal, unterlässt aber sonst jeglichen Kommentar dazu. Ist auch besser so …

Als wir einige Zeit später auf das Hafengelände fahren, verspanne ich mich noch etwas mehr. Mein Bauchgefühl schreit mich regelrecht an, umzudrehen. Und eigentlich höre ich sonst immer darauf, aber unsere drei Ärsche hängen von einem positiven Ausgang dieses Treffens ab. Also heißt es Augen zu und durch. Wird schon schief gehen.

»Du weißt, was du zu sagen hast?«, erkundige ich mich mit gesenkter Stimme bei ihm, als wir aus meinem Auto steigen und auf das Gebäude zugehen.

Shawn ist ebenso wenig von der Sache hier begeistert, ich sehe es ihm an. Auch seine Anspannung ist deutlich erkennbar. Dennoch nickt er stumm. Er hat mal wieder seine versteinerte Maske aufgezogen. Nichts kann man dann aus seiner Miene lesen, nicht einmal ich, der schon einiges mit ihm erlebt hat. Aber vielleicht ist es uns hier ja wieder von Nutzen und bietet den Vorteil, den wir gegen den Devon Clan benötigen.

»Baut keine Scheiße, Jungs«, hören wir Spider durch unsere Headsets, die wir eben eingeschaltet haben, um uns mit ihm verständigen zu können oder damit er gegebenenfalls eingreifen kann, sollte etwas schief gehen.

Ich seufze in Gedanken genervt auf. Er hat immer leicht reden. Sitzt gemütlich zu Hause vor seiner Kommandozentrale und das Einzige, was ihm passieren kann, ist, dass er sich von dem vielen Tippen eine Sehnenscheidenentzündung holt. Aber klar … wir sollen keine Scheiße bauen.

»Da sind sie«, ertönt es vom Dach.

Ich unterdrücke den Impuls, nach oben zu sehen. Deswegen hasse ich den Naheinsatz. Direkt im Geschehen zu sein. Es kotzt mich an. Die Welt sieht durch mein Visier so viel schöner aus.

Noch einen letzten Blick mit Shawn ausgetauscht, dann betreten wir eine der vielen und vor allem verdammt großen Lagerhallen hier am Hafen. Eigentlich sollten wir beim letzten Mal mit ihnen einen Preis aushandeln, damit Shawn dann ihre Ware schmuggeln kann. Mal sehen, ob wir heute dazu kommen werden, den Deal endlich abzuschließen. Ich bezweifle es.

Aus dem Augenwinkel nehme ich meine Umgebung wahr und auf Anhieb entdecke ich etwa dreißig bewaffnete Männer. Eindeutig zu viele, um sie zu erledigen, sollte es nicht so ausgehen, wie wir es uns erhoffen. Und eigentlich haben wir einen strikten Befehl von ganz oben bekommen, niemanden zu erschießen, um es nicht noch schlimmer zu machen. Immerhin reden wir hier vom Devon Clan. Doch wenn es heißt sie oder wir, werde ich mit Sicherheit nicht erst das Für und Wider abwägen, bevor ich meine Waffe ziehe und schieße. Sie werden es auch nicht tun, wie man beim letzten Mal gesehen hat …

»Eigentlich hätten wir euch sofort erschießen sollen. Ihr wollt uns doch nur verarschen!«, spuckt uns einer der drei Männer, die in der Mitte der Halle stehen und um die sich die meisten Wachen geschart haben, entgegen, als wir vor ihnen zum Stehen kommen.

»Eigentlich. Aber unsere Bosse sehen es wohl anders. Also bleiben wir alle mal schön geschmeidig, lassen unsere Waffen stecken und reden«, entgegnet Shawn mit seiner altbekannten Ruhe in der Stimme.

Einer der Männer hinter uns schnaubt verächtlich.

»Der Wichser hat unsere Männer abgeschlachtet!«

Meine Braue hebt sich.

»Ja. Nachdem das Feuer auf mich eröffnet wurde, obwohl ein Missverständnis vorgelegen hat. Dass wir wieder hierhergekommen sind, um es in Frieden mit euch zu klären, sollte Geste genug sein. Also lassen wir die Provokationen sein und ihr hört euch ganz einfach unser Angebot an«, schalte ich mich ein.

Raunen und Getuschel geht durch die Reihen. Sie sind nicht einverstanden damit. Aber das müssen sie nicht. Einzig und allein die drei Männer vor uns treffen hier die Entscheidungen und auch nur, soweit es ihnen ihre Bosse im Vorfeld aufgetragen haben. Auch sie sind einfache Laufburschen, so wie wir.

Warum mache ich diese Scheiße hier gleich nochmal?!

»Ein Missverständnis also? Und welches sollte das sein? Der Schmuggler ist nicht aufgetaucht und du hast unsere Männer abgeschlachtet. Was lässt sich daran missverstehen?«, fordert einer der drei, von uns zu wissen.

»Ich wurde aufgehalten. Ein anderer Auftrag hat länger gedauert und da ich nicht ohne Grund der Beste in meinem Job bin, mache ich meine Arbeit ordentlich. Mein Partner wollte euch darüber in Kenntnis setzen, doch da wurde bereits das Feuer auf ihn eröffnet. Und da es nun mal nicht in seiner Natur liegt, sich erschießen zu lassen, ging die Sache eben aus, wie sie ausging. Ich übernehme die volle Verantwortung und verzichte auf die halbe Million, die mein Anteil ist. Ihr bezahlt meine Auftraggeber, ich schmuggle eure Ware und alle sind glücklich. Deal?«, setzt Shawn selbstsicher nach und streckt dem Mann in der Mitte die Hand entgegen.

Unmerklich angespannt beobachte ich die Situation, denn von seiner Reaktion hängt jetzt alles ab. Als ein zartes Schmunzeln über seine Lippen gleitet, weiß ich, das hier wird zu unseren Gunsten ausgehen.

»Deal«, sagt er und schlägt somit bei Shawn ein. »Aber … ich will seinen Kopf! Dafür, dass er so viele unserer Männer abgeschlachtet hat!«

Er nickt in meine Richtung und hat damit ihr Todesurteil unterschrieben.

Shawn und ich tauschen einen kurzen, aber intensiven Blick miteinander aus, ehe er wieder zu ihm sieht und sich aus dem Handschlag löst.

»Nein, Jungs!«, zischt Spider in unser Headset und erinnert uns daran, dass uns noch immer der Abschuss verwehrt ist.

»Ein anderer Vorschlag«, beginne ich, da ich gewillt bin, kein zweites Gemetzel zu veranstalten. »Wir besprechen uns mit unseren Bossen und lassen sie einen neuen Deal vereinbaren? Ihr traut mir nicht und ich euch auch nur bedingt. Keine gute Grundlage für eine Zusammenarbeit. Was meint ihr?«, frage ich die drei vor mir mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen, dabei mache ich bereits einen Schritt rückwärts. Wir müssen hier raus!

Sofort schüttelt einer von ihnen den Kopf und startet damit das Massaker, welches ich gern vermieden hätte.

Innerlich seufze ich. Als ich im Augenwinkel sehe, wie einer neben ihnen seine Waffe hebt, ziehe ich meine und schieße ihm, ohne zu zögern, in den Kopf. Den drei Möchtegern-Gangstern vor mir, verpasse ich ebenfalls eine Ladung Blei in ihre Schädel, bevor auch nur einer der Umstehenden realisieren kann, was hier gerade passiert.

Und schon wieder keine Namen für meine Liste … Ich hasse es, denn irgendwann verschwimmen all ihre Gesichter in meinem Kopf, es sind einfach zu viele. Sie suchen mich Nacht für Nacht heim. Und dennoch behalte ich ihre Namen in Erinnerung, so habe ich etwas, woran ich in der Hölle denken kann. Ich brauche ihre Namen für meine Buße. Denn früher oder später müssen wir uns alle für unsere Sünden verantworten.

Ich bin nicht gern ein Mörder und töte auch nicht grundlos. Das Leben und die Menschen, welche mir im Laufe der Jahre über den Weg gelaufen sind und mich enttäuscht und getäuscht haben, haben mich zu dem gemacht, der ich heute bin.

»Schnappt sie euch!«, brüllt jemand, doch da habe ich schon meine Beine in die Hand genommen.

»Gut gemacht!«, brummt Shawn schlecht gelaunt, bevor er seine verborgenen Messer zieht und eines nach dem anderen surrend durch die Luft fliegen lässt und somit den Boden ebenfalls mit Leichen schmückt.

Ich schenke ihm einen abschätzigen Blick, ehe wir uns Rücken an Rücken stellen, um alles im Auge zu behalten und uns einen Plan zu überlegen.

»Jungs, ihr wisst schon, dass ihr eigentlich niemanden umbringen solltet, oder?«, erkundigt sich Spider.

Als Reaktion bekommt er nur ein Schnauben von uns, denn Shawn und ich müssen uns nun einen Weg hier raus überlegen. Dass sie uns eingekesselt haben und den Kreis immer enger ziehen, können wir zu unserem Vorteil nutzen. Je näher sie kommen, desto höher ist unsere Chance, da sie nicht wild herumballern können. Die Gefahr, ihre eigenen Leute zu treffen, ist einfach zu hoch. Glück für uns.

Diese Männer hier sind nur für die Bewachung und den Weitertransport der Ware zuständig. Mehr nicht. Niedere Laufburschen, die nur tun, was ihnen gesagt wird. Ob man ihnen den Befehl von ganz oben gegeben hat, meinen Kopf zu fordern?

»Dort!«, brülle ich und nicke auf einen großen Gabelstapler, ehe Shawn und ich ein paar umstehende Männer wegschubsen, um anschließend auf diesen zu zu sprinten.

Wir brauchen Deckung, wenn wir sie ausschalten und hier heil rauskommen wollen. Die ersten Schüsse zischen an uns vorbei, manche knapper als mir lieb ist. Fluchend gehen wir hinter dem Gefährt in Deckung, lehnen uns mit dem Rücken daran, bevor wir uns gegenseitig einen kurzen, eindringlichen Blick schenken und uns dann neu auf unser Ziel fokussieren.

Shawn linst links und ich rechts mit unseren Waffen an dem Gabelstapler vorbei, sodass wir einen nach dem anderen ausschalten können. Das Geschrei und die Befehle auf der anderen Seite werden immer lauter, jedoch auch wirrer. Es herrscht ein wildes Durcheinander und sie haben hinter allem, was hier so in der Halle zur Verfügung steht, Schutz gesucht, um uns nun ebenfalls unter Beschuss zu nehmen.

Immer wieder sind Shawn und ich gezwungen, in Deckung zu gehen, um nicht von ihnen abgeknallt zu werden oder um nachzuladen. Der metallische Geruch von Blut breitet sich bereits in der Halle aus und immer mehr Leichen zieren den Boden.

Spider faucht währenddessen wüste Flüche, weil er genau weiß, dass er danach die Scheiße bei unseren Bossen ausbaden darf. Dafür kann er entspannt in seinem sicheren Stuhl sitzen und muss nie seinen Arsch riskieren.

»Wir müssen hier raus! Es werden nicht weniger«, ruft Shawn mir zu. Ach echt? Danke für die Aufklärung, du Genie!

»Irgendeine Idee?«, frage ich ihn mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ja. Schnell rennen und gut zielen!«, erwidert er nüchtern, ehe er sich abstößt, aufsteht und los sprintet.

Fluchend laufe ich ihm nach, verlasse unsere Deckung, ballere hinter mich und renne Shawn hinterher. Das Zischen ihrer Kugeln, die knapp an mir vorbeirauschen, versuche ich dabei vollkommen zu ignorieren. Nie wieder Naheinsatz!, schwöre ich mir hiermit und weiß jetzt schon, dass ich mich nur selbst belüge.

Shawn hat es geschafft, die Halle unverletzt zu verlassen, ich folge ihm dicht auf den Fersen. Gerade will ich hinter einer großen Holzkiste Schutz suchen, um durchzuatmen, da spüre ich einen harten Schlag in meinen Rücken. Keuchend pralle ich gegen die Kiste und muss noch einen weiteren Schlag einstecken, ehe ich brutal von hinten gepackt werde.

Ein Kerl hält mich von hinten gefangen, während ein Zweiter süffisant grinsend vor mir steht.

»Jetzt stirbst du!«, prophezeit er mir, ehe er seine Waffe hebt und auf meinen Kopf zielt.

Ich zögere keine Sekunde, springe hoch und lehne mein gesamtes Gewicht gegen den Mann hinter mir. Dann trete ich dem vor mir mitten in den Bauch und werfe ihn somit von den Füßen. Das verschafft mir ein paar Sekunden Luft, um den Zweiten ebenfalls loszuwerden.

Er knallt mit seinem Rücken gegen die Kiste, da er sein Gleichgewicht durch meinen Sprung, verloren hat. Was dazu führt, dass sein Griff sich lockert und ich mich von ihm befreien kann. Mit meinem Ellenbogen hole ich aus und schlage ihm in den Solarplexus, damit ich ihn abschütteln kann.

Keuchend sackt er hinter mir zusammen und ringt nach Luft. Kurz blicke ich zur Halle, um zu sehen, wie viele uns bereits gefolgt sind. Doch sie scheinen sich darin zu verschanzen, um daraus auf uns zu schießen. Wir müssen hier weg!

Ich drehe mich zu Shawn um und laufe geradewegs in eine Faust. Der metallische Geschmack von Blut breitet sich in meinem Mund aus, als ich den nächsten harten Schlag in meine Visage einstecken muss, der wie ein explodierender Schmerz durch meinen Schädel rauscht.

Ein Fausthagel prasselt auf mich nieder und ich bin zu machtlos, um diesem etwas entgegenzusetzen. Ich gebe es äußerst ungern zu, aber er hat mich tatsächlich eiskalt erwischt.

Ich kann nur Schemen erkennen und höre dumpfe Schreie. Alles läuft nur noch in Zeitlupe ab, dabei waren es doch keine zehn Fuß mehr bis zu unserem Auto und wir wären hier rausgekommen. So eine verfickte Scheiße!

»Sag gute Nacht!«, zischt mir einer wütend entgegen und drückt mir seine Waffe gegen die Stirn, während mich zwei weitere Männer gefangen nehmen und auf meine Füße zerren.

Ich habe keine Chance mehr, mich zu wehren, und blicke ihm über den Lauf hinweg direkt in die Augen. Dich verfolge ich bis in deine schlimmsten Albträume. Verlass dich drauf!

Plötzlich spüre ich einen Lufthauch an meinem Ohr, ehe der Kerl, der mir seine Waffe an die Stirn drückt, unerwartet in sich zusammensackt. Drei weitere Messer folgen, bevor ein Kugelhagel auf sie losgelassen wird. Ich werfe mich auf den Boden, während meine beiden Angreifer Messer zwei und drei abbekommen haben. Shawn und seine Liebe zu Messern …

Fluchend robbe ich über den Boden, immer weiter Richtung Wagen.

»Bist du völlig bescheuert?!«, brülle ich ihn an, als ich endlich bei ihm ankomme.

Shawn hat einfach mal munter mit einem Maschinengewehr in die Halle geballert.

»Motz nicht rum. Du lebst doch noch«, entgegnet er vollkommen nüchtern, als wäre ich nicht gerade beinahe wegen ihm draufgegangen.

Er wirft mir zwei meiner Waffen aus unserem Wagen zu und lädt das Gewehr nach, ehe er sofort wieder das Feuer auf das Tor eröffnet, um ihnen gar nicht erst die Möglichkeit zu geben, uns nach draußen zu folgen.

Zähneknirschend mache ich das Gleiche, auch wenn ich ihm gerade viel lieber den Arsch aufreißen will.

»Verpisst euch da endlich und hört auf, noch mehr Ärger zu machen!«, brüllt Spider uns über unsere Headsets ins Ohr.

»Halt die Fresse, Spider!«, knurre ich schlecht gelaunt und schieße weiter in die Halle.

»Er hat recht. Wir müssen hier weg!«, pflichtet Shawn ihm bei.

»Fick dich! Wenn du nur ein einziges Mal von deinen verschrobenen Moralvorstellungen absehen könntest, wäre das hier alles gar nicht passiert!«, brülle ich ihn an.

Shawn will etwas erwidern, doch da hebe ich meine Waffe, ziele und schieße, leider an seinem Dickschädel vorbei, weil hinter ihm einer der Männer stand und wir noch immer ein Team sind. Trotzdem reiße ich ihm später den Arsch auf!

Schockiert sieht Shawn sich um, denn ja, das war sehr knapp an seinem Kopf vorbei. Und da er weiß, wie gut ich zielen kann, wird er mir den Schuss wohl übelnehmen. Muss er durch.

»Wichser!«, kommentiert er es nur.

Wir können hier nicht alle Männer umbringen. Auch wenn es mir lieber wäre, denn es haben alle dort drin mein Gesicht gesehen.

Unerwartet durchzuckt mich eine Idee.

»Lass uns die Halle in die Luft jagen.«

Shawn bleibt am Auto angekommen stehen und sieht mich ungläubig über das Dach hinweg an.

»Nein, Ghost!«, hält Spider per Headset streng dagegen.

Ich beschwöre Shawn mit meinem Blick. Er weiß, dass ich recht habe und dass sie uns niemals ungeschoren davonkommen lassen werden. Es sind einfach zu viele hier auf diesem Gelände verteilt. Wenn wir die Halle in die Luft jagen würden, wären sie damit beschäftigt und ihre Verluste zu groß.

»Gut. Was hast du?«, willigt Shawn ein.

»Granaten. Kofferraum«, sage ich schnell und renne nach hinten.

»NEIN!«, schaltet Spider sich wieder ein, doch wir ignorieren ihn, indem wir unsere Headsets auf stumm stellen.

Immerhin ist es unser Arsch, nicht seiner. Er muss sich nur danach um die Sauerei kümmern, schwebt dabei aber nicht in Lebensgefahr.

Die Stimmen der Männer, die auf dem Gelände verteilt sind, werden lauter. Ich schätze noch weitere zwanzig Mann. Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als diesen Weg zu gehen.

Eilig öffne ich meinen Kofferraum, hebe die Abdeckung hoch, um an mein Versteck zu kommen, und reiche Shawn gleich mehrere der Granaten. Sofort zieht er die Stifte, rennt und wirft sie dann durch das geöffnete Tor.

Ich warte einen Moment, gehe hinter dem Wagen in Deckung und lasse zuerst seine Granaten hochgehen, bevor ich meine sofort nach dem großen Knall hinterherwerfe, damit auch die Letzten, die gerade aus der Halle flüchten wollten, draufgehen. Dasselbe macht Shawn noch einmal mit den beiden letzten Granaten, die wir haben.

Die weiteren Explosionen bringen die Halle letztendlich zum Einsturz.

»Abmarsch!«, befehle ich ihm, ehe wir uns beide in mein Auto flüchten und von dem Gelände brettern.

Wie aufgescheuchte Ameisen sehen wir die Männer über das Gelände rennen. Doch sie beachten uns nicht, da die Halle, das Feuer und die Verletzten ihre Aufmerksamkeit dringender benötigen.

Dass das mit Sicherheit noch ein Nachspiel haben wird, ist uns durchaus bewusst. Dennoch mussten wir so handeln.

»Seid ihr vollkommen bescheuert!?«, brüllt Spider uns jetzt durch den Lautsprecher im Auto an, da wir zuvor unsere Headsets auf stumm gestellt hatten.

Ich verdrehe die Augen und wische mir immer wieder mit meinem Ärmel über mein blutendes Gesicht.

»Reiß ihm den Arsch auf, nicht mir. Ich habe nur das Beste aus seiner Scheiße gemacht«, schiebe ich den Ball weiter an Shawn.

Den Schuh zieh ich mir nicht an.

»Fick dich, Ghost! Du hast ebenso deine Prinzipien und deine Regeln, wie ich sie habe. Und du …«

Doch weiter lasse ich ihn gar nicht sprechen.

»Ja! Ganz genau! Und für wen habe ich darüber hinweggesehen, hm? Sie alle haben beim letzten Mal mein Gesicht gesehen, wegen dir.«

»Und jetzt sind die meisten tot!«, hält Shawn angepisst und mit erhobener Stimme dagegen.

Meine Hände würgen das Lenkrad und ich will zu einer weiteren Erwiderung ansetzen.

»HEY!«, brüllt Spider plötzlich, da das Gespräch zwischen mir und Shawn allmählich hitzig wird und wir ihn und seinen Einwand, wie so oft, vollkommen ignoriert haben. »Es reicht! Ihr habt beide Scheiße gebaut und ich darf es jetzt ausbaden. Also haltet beide die Fresse, kommt nach Hause und vertragt euch!«

Mit dieser klaren Ansage unseres Nesthäkchens kappt Spider die Verbindung.

Schmunzelnd schüttle ich den Kopf, auch wenn noch immer der Zorn durch meine Venen peitscht. Aber diesen kleinen Scheißer ausflippen und ein Machtwort sprechen zu hören, ist immer wieder amüsant.

Doch das Ertönen von Shawns Stimme neben mir lässt meinen Mundwinkel schnell wieder sinken.

»Du siehst übrigens scheiße aus«, entgegnet Shawn mit einem Grinsen in der Stimme, welches ich ihm am liebsten aus dem Gesicht schlagen würde.

»Fresse! Bei deinem nächsten Auftrag kannst du zusehen, wer dir vom Dach aus Rückendeckung gibt!«, schnauze ich ihn an und biege in unsere Straße ein.

Spider hat uns natürlich bereits über die Kameras kommen sehen, daher öffnet sich das Tor wie von Zauberhand im perfekten Moment.

Ich fahre hindurch, weiter die lange Straße entlang, bis ich vor Shawns Hütte halte. Eigentlich will ich ihn nur aus meinem Auto werfen, anschließend duschen gehen, mir vielleicht noch meine verbeulte Visage anschauen und dann tot ins Bett fallen. Doch als ich zu seinem Haus, in dem Licht brennt, sehe, fällt mir unser ungebetener Gast wieder ein.

Kommentarlos stelle ich den Motor ab und steige aus.

»Ghost, nein!«, herrscht Shawn mich von hinten an und folgt mir. »Du wirst deinen Frust auf mich jetzt nicht an ihr auslassen!«, setzt er nach, packt mich an der Schulter und dreht mich in einer schnellen Bewegung zu sich um.

Mit einem tiefen Knurren befreie ich mich von ihm, ehe ein noch viel bedrohlicherer Laut dicht neben uns ertönt. Doch ich schenke Beast keine Beachtung.

»Fick dich, Shawn! Du hast in den letzten 36 Stunden eine Scheiße nach der anderen gebaut. Ich kann gegen die von heute vielleicht nichts ausrichten, aber gegen die von gestern und die von morgen«, entgegne ich gefährlich und stürme in sein Haus.

»Ach ja und wie? Indem du sie erschießt?!«, ruft er mir hinterher.

»Ganz genau!«, erwidere ich und ziehe meine Waffe.
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Ich habe sie schon kommen gehört, bevor sie wie zwei Irre draußen herumgebrüllt haben. Doch dass Ghost hier wie ein Berserker mit erhobener Waffe reinstürmt, damit habe ich dann wirklich nicht gerechnet. Daher ist der überraschte Gesichtsausdruck nicht einmal gespielt.

»Ghost! Lass den Scheiß!«, brüllt Shawn ihm hinterher und betritt nun ebenfalls seine Hütte, während Ghost mit erhobener Waffe auf mich zukommt.

Kurz durchzuckt mich der Gedanke, das Messer, welches ich Shawn aus der Küche geklaut und unter dem Sofapolster versteckt habe, zu greifen und auf ihn zu werfen. Doch ich lasse es und ziehe stattdessen den Kopf auf der Couch ein.

»Was zum?!«, schreie ich hysterisch und könnte mir dafür selbst eine reinhauen.

Bevor ich von dem Psycho doch noch eine Kugel in den Kopf bekomme, spiele ich lieber weiter das kleine Mäuschen und verlasse mich dabei ganz auf den Beschützerinstinkt von Shawn, der zum Glück immer zur Stelle ist.

»GHOST!«, herrscht Shawn ihn noch etwas lauter als zuvor an, dann folgt ein Poltern, was von Beasts dunklem Knurren untermauert wird.

Ich würde gern von meiner kauernden Position ablassen und nachsehen, was passiert ist, aber ein ängstliches kleines Mäuschen versteckt sich nun mal. Also lausche ich einfach dem Poltern, Knurren und dem lauten Fluchen der beiden, ehe ich zaghaft und ganz langsam über die Lehne linse, um zu sehen, was hinter mir geschieht.

Als ich dann das volle Ausmaß erblicke, muss ich mir ein Lachen verkneifen. Shawn hat den Penner Ghost bäuchlings auf dem Boden festgenagelt und entwaffnet. Wenn ich könnte, würde ich davon gern ein Foto machen und es mir einrahmen. Einfach zu göttlich, diesen Oberarsch so kampfunfähig auf dem Boden unter diesem Bären zu sehen.

»Lass mich los, du Wichser!«, spuckt Ghost wütend aus und versucht, sich aus Shawns Griff zu befreien.

Eigentlich könnte er einem fast leidtun. So wie er aussieht, hat er heute wohl schon einiges einstecken müssen. Sein Gesicht ist blutverschmiert, übersäht von Blutergüssen und die ersten Schwellungen sind ebenfalls schon sichtbar. Kurzum: Ghost sieht scheiße aus und ich könnte nicht glücklicher über diesen Anblick sein. Geschieht dir ganz recht, du aufgeblasener Arsch!

»Du beruhigst dich jetzt. Dann lasse ich dich los und du gehst schlafen. Morgen früh reden wir über die Scheiße. Aber sie rührst du nicht an! Hast du mich verstanden, Ghost?!«, belehrt ihn Shawn.

Ghost gibt ein tiefes Brummen von sich. Anschließend liefern sich die beiden über die Schulter noch ein intensives Blickduell, ehe Shawn von ihm ablässt, aufsteht und ihm die Hand entgegenstreckt.

Er dreht sich langsam um, setzt sich auf und schüttelt den Arm aus, welchen Shawn ihm auf dem Rücken verdreht hat.

»Penner!«, murrt er, ehe er sich von ihm in den Stand ziehen lässt. Männer …

Ghost schenkt mir noch einen finsteren Blick, bevor er kommentarlos die Hütte verlässt und mit einem Rums die Tür hinter sich zuwirft.

Klar, warum sich auch bei mir entschuldigen … Du wolltest mich gerade ja nur grundlos erschießen. Du blöder aufgeblasener Wichser kannst froh sein, dass ich dir nicht mein wahres Gesicht zeigen darf. Ich würde dir so weit den Arsch aufreißen, dass du eine Woche nicht mehr sitzen kannst …

»Geht es dir gut?«, reißt mich Shawn aus meiner gedanklichen Hasstirade.

Erschrocken blicke ich ihn an, ziehe leicht den Kopf ein, ehe ich sachte nicke.

»Ich denke schon. Was … war denn mit ihm?«, hinterfrage ich vorsichtig.

Shawn durchbohrt mich wieder mit seinem undurchdringlichen Blick, dabei ist seine Mimik erneut hart wie Stein. Nichts ist aus ihm zu lesen, wenn er das nicht will. Erstaunlich, wie gut er das kontrollieren kann.

»Er ist wütend auf mich und du warst gerade in der Nähe«, erwidert er achselzuckend. Aha?!

So sehr ich mich bemühe, doch das verächtliche Schnauben, welches sich gerade aus meiner Kehle presst, kann ich mir einfach nicht verkneifen. Der Wichser will mich mal eben erschießen, weil er schlechte Laune hat?! Was stimmt mit diesem Spinner nicht?

Shawn hebt überrascht eine Braue und mustert mich einen Augenblick lang stumm. Sofort ziehe ich wieder den Kopf ein und kaue auf meiner Unterlippe herum. Wenn ich das noch ein paar Tage länger machen muss, wird sie mir noch abfallen.

Doch es scheint, warum auch immer, dennoch zu funktionieren, denn seine Gesichtszüge werden etwas weicher. Was habt ihr Männer immer mit der Unterlippennummer?

»Er wird sich ab sofort dir gegenüber benehmen. Versprochen. Nur dein kleines Problem mit deinem Freund muss leider noch etwas warten. Unser kleiner Hacker hat gerade andere Sorgen. Entschuldige. Du wirst es wohl noch ein paar Tage länger hier bei uns aushalten müssen.«

Shawn schenkt mir ein charmantes Lächeln und kratzt sich dabei an seinem Vollbart. Man könnte fast meinen, es wäre eine unsichere Geste.

Ich schenke ihm ein zaghaftes und sehr feines Schmunzeln, ehe ich nach einem Moment den Blickkontakt abbreche. Auch wenn das hier komische Vögel sind, und keine normalen Kerle, so bleiben sie dennoch Männer und diese sind im Kern alle gleich. Wie man sieht …

»Und ich muss wirklich keine Angst mehr vor ihm haben?«, hake ich noch einmal unsicher nach und schenke ihm einen unschuldigen Augenaufschlag.

Er schüttelt den Kopf, tritt einige Schritte näher, stoppt allerdings kurz, bevor er die Couch umrunden kann.

Neugierig betrachte ich ihn. Ich würde wirklich gern in seinen Kopf sehen können.

»Nein, musst du nicht. Ich spreche morgen noch einmal mit ihm und jetzt geh schlafen. Gute Nacht.«

Damit gibt er seinem Wolf ein Zeichen und beide lassen mich kurz darauf, nachdem er noch die Haustür abgesperrt und das Licht in der Küche gelöscht hat, allein zurück.

Kopfschüttelnd sinke ich erneut in die Kissen. Was war das denn gerade?

Dass die drei Probleme haben und sich somit nicht um mich kümmern können, könnte mir nicht gelegener kommen. Somit habe ich noch etwas mehr Zeit, mich hier umzusehen, um über Ghost mehr herauszufinden. Oder vielleicht sogar über alle drei.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie alle drei etwas zu verbergen haben. Sie werden meine 'Du kommst aus dem Gefängnis frei'-Karte sein und ich werde mein Leben zurückbekommen. Oder zumindest wieder frei sein können und nicht mehr vor der CIA flüchten müssen.

Mir muss nur noch einfallen, wie ich aus dieser bescheuerten Hütte rauskomme. Denn dass ich hier nichts finden werde, ist mir mittlerweile klar geworden. Ich muss ins Haupthaus. Vielleicht kann ich Shawn morgen früh überreden, etwas an die frische Luft zu dürfen, immerhin sperrt er mich schon fast zwei Tage ein.

So könnte ich mir das Grundstück ansehen, um in Erfahrung zu bringen, was hier noch so alles ist. Er wird sehen, dass ich keinen Mist baue, und verlängert somit vielleicht etwas meine Leine. Ein Versuch ist es definitiv wert.

Beschlossene Sache, so werde ich es morgen angehen.

Ich lösche das Licht und mache es mir auf der alten Couch 'gemütlich'. Im Ernst, wie ungemütlich kann ein Teil sein?!
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Stöhnend und mit einem malträtierten Rücken erwache ich auf diesem Höllending und strecke mich, um mein armes Kreuz wenigstens irgendwie wiederzubeleben. Doch abgesehen davon, dass es überall knackst und ziept, tut sich nichts.

»Schlecht geschlafen?«, unterbricht eine amüsierte Stimme mein Strecken und leises Fluchen.

Erschrocken setze ich mich blitzschnell auf und unterdrücke den stechenden Schmerz, der dabei durch meinen Rücken schießt. Mit ihm habe ich jetzt wirklich nicht gerechnet, da ich eigentlich immer sehr früh aufstehe und er so aussieht, als wäre er ein typischer Langschläfer.

Shawn lehnt mit nacktem Oberkörper und einer Trainingshose bekleidet an seiner Küchenzeile und grinst mir schief entgegen. Blödmann.

»Hast du auf dem Teil mal geschlafen? Es ist die Hölle«, maule ich und beiße mir sofort wieder auf die Unterlippe. Verdammt! Ich habe zu sehr wie ich selbst geklungen.

Allmählich wird es immer schwieriger, die Maske aufrecht zu halten. Schließlich muss ich es die ganze Zeit tun, egal bei wem. Das ist anstrengend und nervtötend. Shawn scheint jedoch keinen Verdacht zu schöpfen, da er mir nur verschmitzt entgegen grinst. Vielleicht denkt er einfach nur, ich gewöhne mich allmählich an ihn und vertraue ihm. Kommt mir nur zugute.

»Nur betrunken, einmal. Es war die Hölle«, scherzt er.

»Danke. Wie großzügig von dir, mir die Hölle zu überlassen«, kontere ich grinsend. Vorsichtig, Ash!

Er lacht rau auf, ehe er Richtung Bad nickt, um mir zu bedeuten, dass ich reingehen kann. Erst dann bemerke ich, dass seine Haare nass sind. Er war sogar schon duschen. Wie lang ist der Kerl bitte schon wach?

»Hast du überhaupt geschlafen?«, frage ich skeptisch, schenke ihm allerdings trotzdem ein zaghaftes Lächeln.

Shawn lacht einfach nur. Eine Antwort bekomme ich wohl nicht von ihm. Aha?!

Da sich eine unangenehme Stille zwischen uns ausbreitet, beschließe ich, ins Bad zu gehen. Nachdem ich mich erleichtert, mir die Zähne geputzt und mich einer schnellen Katzenwäsche unterzogen habe, komme ich umgezogen wieder zu ihm zurück in die Küche.

Ich habe gestern, als ich den ganzen Tag hier eingesperrt war, meine komplette Wäsche gewaschen. So war ich wenigstens etwas beschäftigt.

Shawn sitzt an dem kleinen Tisch in der offenen Küche, vor sich eine Kaffeetasse, mehr nicht. Ihm gegenüber hat er mir allerdings ein Frühstück vorbereitet. Auf dem für mich gedeckten Platz stehen ein Teller mit einem Bagel darauf und ebenfalls Kaffee.

Zaghaft setze ich mich ihm gegenüber und trinke erst einmal einen großen Schluck davon. Endlich.

Normalerweise trinke ich mehrere Becher zu jeder Tages- und Nachtzeit. Doch hier bin ich unsicher, wie viel Kaffee sich für ein einfaches Mädchen schickt. Außerdem wollte ich mich nicht an seiner Kaffeemaschine, die im Übrigen aus dem letzten Jahrhundert stammen muss, zu schaffen machen.

Erstaunlicherweise schmeckt der Kaffee ziemlich gut.

Ein leises Lachen reißt mich aus meinem Kaffeeorgasmus. Erschrocken blicke ich auf.

»Was ist?«, frage ich dann, da er mich einfach nur grinsend mustert und ich nicht weiß, was ich davon halten soll.

»Nichts. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du deinen Kaffee schwarz trinkst.«

Ich sehe auf die Tasse in meiner Hand herab, dann wieder zu ihm. Mit zusammengezogenen Augenbrauen und verständnislosem Blick schaue ich ihn an.

»Warum? Darf ein Mädchen keinen schwarzen Kaffee trinken?«

Wieder lacht er rau auf.

»Doch. Es ist nur interessant. Das ist alles«, erwidert er amüsiert. Aha?

Ich werde aus diesem Kerl einfach nicht schlau. Immer wieder tun sich nur große Fragezeichen in meinem Kopf auf. Das wird sich wohl auch nicht ändern. Aber deswegen bin ich schließlich nicht hier und daher beschließe ich, meinen Plan, in die Tat umzusetzen.

»Gut. Und wie stehen die Chancen, dass dieses Mädchen heute etwas raus darf?«, frage ich und schenke ihm ein breites und vollkommen überzogenes Lächeln.

Im ersten Moment gibt er einen amüsierten Laut von sich, bis seine Gesichtszüge sich wieder einmal verhärten und mein Lächeln dadurch in sich zusammenfällt. War klar …

Er schüttelt mit dem Kopf und steht auf. Für ihn ist das Gespräch bereits beendet, bevor es überhaupt angefangen hat.

»Komm schon«, beginne ich bittend, stehe ebenfalls auf und trete dicht vor ihn. »Selbst der Wolf bekommt mehr Auslauf als ich… Shawn, bitte. Ich will doch nur mal etwas an die frische Luft. Mein Rücken bringt mich wegen deiner Killercouch um, mir ist hier drin stinklangweilig und es ist herrliches Wetter.«

»Schon gut! Mein Gott, kannst du nervig sein«, brummt er und nickt nach draußen.

Ich grinse ihm breit entgegen und wende mich schnell um, damit ich endlich rauskomme. Es war nicht gelogen, mir ist stinklangweilig und ich bin es nicht gewohnt, irgendwo eingesperrt zu sein. Meine Freiheit und mein eigener Wille sind mir wichtig und ich werde dessen ungern beraubt.

»Dankeschön«, quietsche ich übertrieben hoch und will schon nach draußen stürmen.

»Aber!«, hält er mich davon ab, die Hütte zu verlassen.

Genervt bleibe ich stehen und drehe mich wieder zu ihm um.

»Erstens, Beast begleitet dich. Also versuch gar nicht erst, irgendetwas Dummes anzustellen. Denn bin ich nicht da, kann ich ihn logischerweise auch nicht zurückpfeifen. Zweitens, du bleibst hier auf dem Gelände. Es ist groß, tob dich aus, mir scheißegal. Aber du wirst es nicht verlassen und du wirst nicht ins Haupthaus gehen. Halte dich am besten davon fern, wenn du nicht wieder mit Ghost aneinandergeraten willst. Alles klar?«

»Ja, Dad«, antworte ich genervt.

Shawn hebt mahnend eine Braue, ehe er seinen pelzigen Begleiter zu sich ruft. Vor ihm geht er in die Hocke, krault ihn hinter den Ohren und raunt ihm etwas zu, was ich nicht verstehen kann.

»Dann geh schon«, schickt er mich mit Beast an meiner Seite weg.

Etwas mulmig ist mir ja schon, mit diesem Wolf hier zusammen das Gelände zu erkunden. Immerhin ist es noch immer ein wildes Tier. Wer sagt mir, dass er mich wirklich in Ruhe lässt?

Unsicher blicke ich mir über die Schulter. Er folgt mir tatsächlich wie ein Schatten. Beinahe lautlos schleicht er über den Waldboden mit etwas Abstand hinter mir her.

Mein erster Weg hat mich direkt in den Wald hineingeführt. Da ich keine Ahnung habe, wie groß dieses Anwesen hier ist, laufe ich einfach durch das Dickicht. Irgendwann komme ich an einem alten Stall und einer Scheune an. Letzteres sieht ziemlich verwittert aus, so als wäre sie schon lange nicht mehr in Benutzung. Der Stall dagegen wirkt gut erhalten. Doch da die Türen geschlossen sind, kann ich keinen Blick hineinwerfen und setze meinen Weg fort.

Wie die drei wohl zu diesem Grundstück kamen? Obwohl ich es mir, seitdem ich Spiders Fähigkeiten kenne, eigentlich bereits denken kann.

Ich gehe über die hohe Wiese zu der offenstehenden Scheune neben der Stallung. Dort drin befinden sich Strohballen und Gerätschaften, die alle verstauben. Hier ist es heiß, dazu ist die Luft trocken und sie riecht abgestanden. Daher beschließe ich, weiterzugehen und mich noch etwas umzusehen.

Nach ein paar weiteren Schritten durch die mittlerweile pralle Mittagssonne wird mir immer heißer. Heute ist wirklich ein schöner Tag und ich bin froh, dass ich ihn nicht in dieser muffigen Hütte mit Shawn zusammen verbringen muss.

Mein vierbeiniger Schatten verfolgt mich weiterhin lautlos. Er wird nicht müde, mir überall hin zu folgen. Aber tatsächlich hat er mich bis jetzt in Ruhe gelassen. Kein unheimliches Knurren oder sonst ein bedrohlicher Laut sind ihm bisher entwichen. Also scheine ich in seinen Augen alles richtig zu machen. Na wenigstens etwas.

Vielleicht lockert Shawn so meine Leine etwas und ich kann mich in den kommenden Tagen hier noch ein wenig genauer umsehen.

In der Ferne, hinter den Bäumen, sehe ich die kleine Villa. Die Versuchung, einen Blick hineinzuwerfen, ist groß. Doch ich will nichts überstürzen. Diese Kerle sind keine Ottonormaltypen. Daher muss ich hier bedacht und nicht überstürzt an die Sache rangehen.

Als ich auf eine Lichtung hinter dem Haupthaus trete, erblicke ich einen großen Schwimmteich. Das Wasser sieht herrlich frisch und nicht abgestanden aus. Ein kleiner, allerdings sehr hoher Steg lädt mich förmlich ein, schwimmen zu gehen. Die zartrosa Seerosen, die auf der Wasseroberfläche gleiten, und das Schilf am Rand des Teichs machen das Ganze noch idyllischer.

Kurz blicke ich mich um, ob jemand in der Nähe ist, dann beschließe ich, einfach nackt baden zu gehen. Das Wasser sieht zu verführerisch aus und mir ist zu heiß, um länger in meinen Klamotten zu bleiben.

Beast tritt an das Ufer und trinkt einige Schlucke. Na vergiftet ist es schon mal nicht. Daher ziehe ich meine Shorts, Sneaker und mein Top aus, bis ein tiefes Knurren mich innehalten lässt. Ich blicke über meine Schulter und sehe in goldene Iriden. Beast steht hinter mir und will mir wohl bedeuten, nicht schwimmen zu gehen.

Mit erhobener Augenbraue sehe ich auf ihn herab, ehe ich mein Top in seine Richtung werfe und meinen BH folgen lasse.

»Knurr nicht so. Ich geh doch nur schwimmen. Oder ist hier ein geheimer Tunnel, aus dem ich ausbrechen kann?«, rede ich tatsächlich mit dem Wolf, als könnte er mich verstehen.

Über mich selbst den Kopf schüttelnd wende ich mich von ihm ab und gehe ans Ende des Stegs, um dann mit dem Kopf voraus in den Teich zu springen. Als mein Körper unter die Wasseroberfläche taucht, zieht sich in meinem Inneren im ersten Moment alles vor Kälte zusammen. Doch als der erste Schreck überwunden ist und ich wieder auftauche, ist es herrlich erfrischend. Da meine Schusswunde nun allmählich abgeheilt ist, genieße ich einfach nur das kühle Nass.

Ich beginne meine Bahnen in dem Teich zu ziehen. Er ist sicherlich so groß wie zwei Schwimmbecken zusammengerechnet. Das wohltuende Nass umschmeichelt meinen nackten Körper und kühlt mich schön ab. Es tut unglaublich gut, hier einfach nur zu schwimmen und die Seele baumeln zu lassen. Sowas kenne ich nicht, denn mein Leben erlaubt nicht viele sorgenfreie oder ruhige Momente. Aber so ist es nun mal, wenn dich die Schatten umgeben und deine Tagesaufgabe darin besteht, irgendwelche Leute, die du nicht kennst und die dir nichts getan haben, umzubringen.

»Findest du es so schlau, dich hier nackt zu präsentieren, wenn du mit drei Männern allein im Nirgendwo bist?«, ertönt plötzlich eine raue Stimme, die mich kurz zusammenzucken lässt.

Doch als ich ihn erkenne, wandelt sich meine Gemütslage schnell wieder und ich muss meinen Puls, der sofort in die Höhe schießen will, beruhigen. Ich hasse diesen aufgeblasenen Kerl einfach.

Langsam schwimme ich auf der Stelle. In der Mitte des Teiches kann ich nicht stehen, da das Wasser hier doch tiefer ist als erwartet. Mit leichten Arm- und Beinbewegungen halte ich mich über Wasser und blicke ihn mit ausdrucksloser Miene an.

Ghost steht am Rand des Stegs. Beast sitzt daneben und lässt sich von ihm hinter dem Ohr kraulen. Und ich dachte, du kannst den Vierbeiner nicht leiden …

»Warum? Was soll passieren? Du stehst schließlich auf Männer. Und dann ist hier noch das Kind in eurer Runde – sorry, nicht mein Beuteschema. Also bleibt da nur noch Shawn und ja … der wäre durchaus brauchbar«, kontere ich und schwimme langsam auf ihn zu.

Ich muss mich zusammenreißen, um nicht lauthals zu lachen, als ihm bei meiner Ansage sein Gesichtsausdruck entgleist. Er braucht einen Moment, um sich wieder zu sammeln. Anscheinend habe ich ihn mit meinem Konter etwas aus dem Konzept gebracht. Wenn du wüsstest …


Kapitel 10
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Was ist hier gerade passiert? Wo ist die graue Maus hin? Ich dachte, wenn ich sie allein erwische, ohne ihren Aufpasser, dann kann ich sie zurechtweisen. Etwas die Stimme erheben und sie würde sich vor Angst einpissen und mir alles sagen, was ich von ihr wissen will.

Doch dass ich sie hier beim Nacktbaden erwische und es ihr nicht einmal peinlich zu sein scheint, damit habe ich nicht gerechnet. Aber noch weniger mit ihrem losen Mundwerk. Wo kommt das denn bitte plötzlich her? Und hat sie mich gerade als homosexuell bezeichnet? Wie kommt sie darauf?

Ich bin für den ersten Moment so von ihrer Aussage überrumpelt, dass ich wirklich nicht weiß, was ich sagen soll. Noch dazu, dass sie Shawn uns allen, optisch betrachtet, vorzieht?! Einfach nur nein. Ja, der Kerl ist groß und breit. Aber auch behaart wie sein Kuschelwolf. Wer will sowas schon neben sich im Bett? Verdammt! Warum zum Teufel mache ich mir solche Gedanken, was du über mich denkst?!

Mein Blick findet wieder den ihren, denn um mich zu ordnen habe ich diesen von ihr abwenden müssen. Sie ist dabei, auf mich zuzuschwimmen, und schon fast bei mir angekommen. Du wirst doch nicht …?

»Und du spannst jetzt warum genau?«, fragt sie mich dann mit erhobener Augenbraue.

»Na sieh mal einer an. Das Mäuschen hat ja eine ganz schön große Klappe, wenn ihr Beschützer nicht vor ihr steht.«

Ihre blonde Braue zuckt noch ein gutes Stück weiter nach oben, während sie zum Steg schwimmt.

»Mein heutiger Beschützer sitzt neben dir. Also denke ich, ich komme ganz gut zurecht«, erwidert sie weiterhin selbstsicher.

Nun zuckt meine Augenbraue missbilligend nach oben. Vor allem, als sie langsam die Leiter hochsteigt. Nackt.

»Beast, ab!«, spreche ich meinen Befehl deutlich aus, schnipse und weise mit dem Finger in Richtung Villa.

Nach einem Augenblick erhebt er sich und tapst davon. Für einen kurzen Moment verharrt sie in der Bewegung. Doch als ein feines Schmunzeln über meine Lippen gleitet, steigt sie tatsächlich vollkommen nackt aus dem Teich und steht somit dicht vor mir, da ich keinen Millimeter zurückweiche.

Mit regelrecht trotzigem Gesichtsausdruck durchbohrt sie mich mit ihrem glühenden Blick. Niedlich …

»Und was wird das hier jetzt? Spann wen anders an!«

»Ich dachte, ich bin schwul?«, erwidere ich grinsend.

Sie verdreht schnaubend die Augen, zeigt allerdings noch immer kein Schamgefühl. Als wäre es vollkommen normal, nackt vor einem Fremden zu stehen. Wieso dann das Theater in den vergangenen Tagen? Was verheimlichst du?

»Ich schau dir schon nicht auf deine gemachten Titten. Keine Sorge. Deine Schusswunde an der Seite würde mich dagegen schon viel mehr interessieren«, lenke ich das Augenmerk auf ihre frisch verheilte Wunde. Sie ist mir sofort aufgefallen und ich frage mich, woher sie diese hat.

Ihre Augen werden groß und für den Bruchteil einer Sekunde fällt ihr die Kinnlade runter.

»Die sind nicht gemacht, du aufgeblasener Arsch! Und da fragst du dich, wie ich darauf komme, dass du auf Männer stehst!?«, faucht sie mich an und lässt das kleine graue Mäuschen in sich immer mehr verblassen. Mal sehen, wie weit ich dich noch reizen kann, bis du mir dein wahres Gesicht zeigst …

»Ich weiß«, raune ich ihr ins Ohr und muss mich dabei nach unten beugen, da sie einen guten Kopf kleiner ist als ich.

Ich habe einen kurzen Blick auf sie geworfen und muss feststellen, dass sie einen ziemlich ansehnlichen Körper hat. Kurven da, wo sie hingehören, und dennoch sieht sie sportlich aus. Dazu ihre langen blonden Haare, die ihr nass über die Brust und den Rücken fallen.

Kurz hält sie den Atem an. Ich kann es genau spüren. Ihr Körper verspannt sich und ihre Selbstsicherheit entgleist ihr.

»Okay, hab’s verstanden. Du stehst nicht auf Männer«, entgegnet sie mit unterdrückter Wut in der Stimme.

Dabei tritt sie einen Schritt zurück über die Kante des Stegs. Sie gerät ins Straucheln, kippt nach hinten und rudert mit den Armen, damit sie nicht das Gleichgewicht verliert. Kurz durchzuckt mich der Gedanke, sie festzuhalten, ich entscheide mich allerdings doch dagegen und lasse sie rückwärts in den Teich fallen.

Zumindest war es so gedacht. Nicht aber, dass sie mich unerwartet am Kragen packt und mit in die Tiefe reißt. Mit einem erschrockenen Laut fallen wir ins Wasser und tauchen gemeinsam unter. Du kleines Miststück!

»Spinnst du?!«, schnauze ich sie an, als ich wieder auftauche, und fahre mit der flachen Hand über mein nasses Gesicht. Dabei trifft mein Blick auf sie.

Auch sie nimmt einen tiefen Atemzug und fährt sich mit der Hand über ihre Augen, streicht ihre nassen Strähnen weg, die ihr überall im Gesicht kleben. Während sie auf der Stelle schwimmt und ich sie hasserfüllt anfunkle, fängt sie plötzlich zu lachen an. Lachst du mich etwa aus?!

Meine Augenbraue zuckt gefährlich nach oben und ich nähere mich ihr mit leichten Schwimmbewegungen.

»Irgendetwas sagt mir, du lebst gern gefährlich, Blondie«, raune ich dicht vor ihre Lippen.

Wir schwimmen beide direkt voreinander und mustern uns dabei. In ihren huskyblauen Augen blitzt etwas auf, was ich nicht deuten kann. Es ist beinahe, als wäre sie eine vollkommen andere Person und doch ist sie es nicht. Oder? Welches Spiel spielst du?

»Dann bin ich bei dir ja genau an der richtigen Stelle, oder nicht?« Die Worte gehen ihr nur noch wispernd über die Lippen, während sie dicht vor mir auf der Stelle schwimmt.

»Vorsichtig, Mädchen! Ich bin kein Mann für dich«, warne ich dunkel.

»Ich will auch keinen Mann fürs Leben, sondern …«

»Was zum Teufel macht ihr da?!«, unterbricht uns Shawn, der am Ufer steht.

»Sondern?«, hake ich nach und ignoriere ihn einfach.

»Ist sie nackt? Und du angezogen?«, nervt er weiter.

Noch immer schwimmen wir dicht voreinander und fixieren uns, bis ein feines Lächeln über ihre Lippen gleitet und sie sich daraufhin von mir abwendet, um zu Shawn zu sehen.

Meine Braue hebt sich erneut, aber bei diesem Weib hier, kein Wunder. Was für eine Show zieht sie hier bitte ab? Und was ist nun echt und was gespielt? Ich kann sie einfach nicht einschätzen. Spielt sie nur die Starke und Verführerische, um ihre eigentliche Unsicherheit und Angst zu überspielen? Oder ist ihre ganze 'Jungfrau in Nöten'-Nummer nur Show? Verdammt, wer bist du?

»Ich wollte eigentlich nur schwimmen«, entgegnet sie mit lieblicher Stimme und entfernt sich etwas von mir.

»Und was macht er dann bei dir … Bekleidet und du nackt? Klärt mich mal einer auf?«, bohrt er weiter.

»Reg dich ab. Ich steh doch schließlich auf Männer, Spider ist das Kind von uns und du der einzig fickbare hier«, erwidere ich mit einem Unterton, der bitterer ist, als ich eigentlich wollte.

Shawn blickt mich verständnislos an, ehe er wieder zwischen uns beiden hin und her sieht. Mir wird das hier zu dumm, daher schwimme ich zurück zum Steg und steige mit meinen patschnassen Klamotten aus. Mit wütenden Schritten stapfe ich vom Steg und an ihm vorbei.

Beide würdige ich keines Blickes mehr und gehe kommentarlos zurück zur Villa, um durch die Veranda reinzugehen. Was zum Teufel ist nur los mit mir?! Was war das da gerade?

Ich finde keine Antwort darauf. Ihr Verhalten, es war so widersprüchlich, so doppeldeutig und doch … echt? Das ist verrückt. Ich habe eine gute Menschenkenntnis und weiß die Leute zu lesen, doch sie? Keine Chance.

Mit quietschenden Schuhen laufe ich durch unser Wohnzimmer und will gleich nach oben in mein Stockwerk, doch Spider fängt mich in der Eingangshalle ab.

»Ah, Ghost. Gut, dass ich … was ist denn mit dir passiert?«, unterbricht er sich selbst, als er mich zu Gesicht bekommt und sieht mich verständnislos an.

»War schwimmen. Sieht man doch«, brumme ich und gehe einfach an ihm vorbei.

»Mit Klamotten?«, ruft er mir nach, da ich schon halb oben bin. Seufzend bleibe ich stehen und wende mich ihm wieder zu.

»Ja, ich war mit Klamotten schwimmen. Probleme damit?«, fauche ich ihn an.

Spider schüttelt mit gerunzelter Stirn den Kopf.

»Gut! Dann fuck mich jetzt nicht weiter ab.«

Damit drehe ich mich wieder um und gehe die Treppe weiter nach oben in mein Stockwerk, um endlich aus den nassen Sachen rauszukommen.

»Welche Laus ist dir denn schon wieder über die Leber gelaufen? Komm einfach runter, wenn du dich wieder beruhigt hast. Es ist wichtig!«, ruft Spider mir hinterher.

In meinem Badezimmer angekommen, entledige ich mich eines nassen Kleidungsstücks nach dem anderen. Mit einem dumpfen Geräusch platschen sie auf die Fliesen. Ich steige über sie hinweg und schnappe mir ein Handtuch, um meine Haare zu trocknen.

Ich bin froh, dass ich meine Waffe und mein Handy in meinem Zimmer gelassen habe, denn eigentlich wollte ich mir nur etwas zu trinken holen, bevor ich mich meinem täglichen Training widme, als ich sie von meinem Fenster aus schwimmen gesehen habe. Die Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen. Doch da hatte ich noch einen anderen Ausgang unseres Zusammentreffens angenommen.

Nachdem ich meine Haare trockengerubbelt und meinen Körper ebenfalls abgetrocknet habe, gehe ich in mein Schlafzimmer, um mich wieder anzuziehen.

Diese kleine Göre, für wen hält sie sich?! Sie hat mit mir gespielt, aber warum? Was soll all das Theater und der Rollenwechsel? Und was ist nun echt und was Show? Das gilt es herauszufinden. Aber zuerst gehe ich zu Spider. Es scheint dringend zu sein und wird mit Sicherheit um gestern gehen und wie unzufrieden unsere Bosse mit Shawn und mir sind. Wunderbar …

Unten angekommen gehe ich gleich in sein Computerzimmer. Die typischen Tippgeräusche begleiten jeden meiner Schritte, bis ich bei ihm ankomme und mich auf die Couch neben seinem Schreibtisch fallen lasse, um zu warten, bis er sich von seinen heiligen Bildschirmen losreißen kann. Immer dasselbe …

»Wo ist Shawn?«, fragt er mich, während er noch immer auf seiner Tastatur herumtippt.

Ein Brummen entfährt mir.

»Keine Ahnung. Womöglich ficken«, kontere ich zähneknirschend und frage mich im nächsten Moment, was mit mir los ist. Was interessiert es mich, wen Shawn fickt?!

Spider stellt sein Tippen ein und blickt mit zusammengezogenen Augenbrauen zu mir.

»Was ist eigentlich los bei euch?«

»Nichts«, antworte ich achselzuckend und breite die Arme links und rechts auf der Lehne aus.

Spider sieht mich mit zweifelndem Blick an und wartet auf eine Erklärung von mir. Ich seufze, lasse meinen Kopf in den Nacken fallen und sehe zur Zimmerdecke.

»Was willst du hören? Er baut eine Scheiße nach der anderen und handelt unvernünftig. Bringt mich und somit auch uns in Gefahr. Sorgt dafür, dass mehrere Aufträge nicht ausgeführt werden können. Das nervt mich. Ganz einfach.«

»Und es hat nichts mit seinem blonden Gast zu tun?«, hakt Spider nach.

Ich hebe den Kopf und blicke ihn empört an.

»Nein!«, brumme ich und lasse meinen Kopf wieder in meinen Nacken fallen. »Ihr wollt sie doch alle beide ficken. Ich will nur herausfinden, was sie verbirgt und sie so schnell es geht loswerden. Apropos. Hast du schon was Neues über sie herausgefunden, damit wir sie demnächst zur Tür rausschieben können?«

»Nein, denn stell dir vor, ich habe gerade ganz andere Sorgen«, erwidert er mit einem bitteren Unterton.

Erneut hebe ich den Kopf und sehe ihn an, denn es ist ungewöhnlich, dass der eigentlich immer gutgelaunte Spider solch einen Unterton auspackt.

»Wie schlimm ist es?«, ertönt dann unerwartet Shawns Stimme hinter mir.

Ich verdrehe die Augen. Auf ihn kann ich jetzt gut und gern verzichten.

»Schlimm. Ich habe mir wegen euch einen Einlauf abgeholt. Und es folgen Konsequenzen, die nicht verhandelbar sind«, erklärt Spider kryptisch.

»Geht‘s auch genauer?«, fordere ich genervt.

Shawn sieht kurz zu mir. Sein Blick spricht Bände und lässt mich schnauben.

»Okay. Was ist dein verficktes Problem, Ghost?!«, beginnt er tatsächlich den Streit, den er lieber hätte begraben lassen sollen.

Missbilligend hebt sich meine Braue, ehe ich aufstehe und dicht an ihn herantrete.

»Jungs, kommt schon. Dafür ist jetzt keine Zeit«, seufzt Spider, doch wir ignorieren ihn wieder einmal beide.

»Was mein verficktes Problem ist, willst du wissen?! Du! Du und deine dummen Entscheidungen und Moralvorstellungen, die uns immer und immer wieder in die Scheiße reiten!«, spucke ich ihm wütend entgegen und trete noch etwas näher an ihn heran, sodass wir nun fast Stirn an Stirn stehen würden, wenn der Kerl nicht so ein Riese wäre.

»Hier geht es ernsthaft um die Kleine?! Was hast du für ein Problem mit ihr? Einen Korb bekommen und deswegen jetzt schlechte Laune? Dann nimm es wie ein Mann und lass es nicht an mir aus«, kontert er und verdient sich dadurch den nächsten Schlag innerhalb der letzten 48 Stunden.

Ich hole mit meinem Kopf aus und verpasse ihm eine Kopfnuss. Ein leises Knacken ist zu hören, ehe er laut aufschreit, zurücktaumelt und sich an die Nase fasst. Sie blutet nicht einmal.

»Spinnst du?! Du verpasst mir eine Kopfnuss wegen diesem Mädchen? Dein Ernst?!«, speit er mir wütend entgegen und wischt sich erneut über seine noch immer nicht blutende Nase. Diva.

Knurrend packe ich ihn am Kragen und ziehe ihn dicht vor mein Gesicht.

»Fick dich, Shawn! Darum geht es nicht! Es geht darum, dass du in den letzten Tagen nur auf dich und deine verfickten Moralvorstellungen geachtet hast. Dir läuft eine Jungfrau in Nöten vor die Füße und du Held musst sie natürlich mitnehmen. Scheißegal ob wir einen Auftrag haben und ich dabei beinah draufgegangen wäre. Ich mache deutlich, dass ich sie hier nicht haben will. Du scheißt drauf, weil … versteht kein Mensch. Und zu guter Letzt das letzte Treffen …«

»Was ist mit dem letzten Treffen, hm?«, unterbricht er mich knurrend und durchbohrt mich mit dunklem Blick. »Hätte ich dir nicht den Arsch retten sollen? Sie dich einfach erschießen lassen, mit den Achseln zucken und gehen sollen? Wäre dir das lieber gewesen, hm?!«, spuckt er mir wütend entgegen.

Ich seufze.

»Shawn, du bist kein einsamer Wolf mehr. Du wolltest uns beitreten, ein Teil unseres Teams sein. Dann verhalte dich verdammt nochmal auch so, oder verpiss dich!«

Mit diesen klaren Worten schubse ich ihn kräftig von mir und lasse mich wieder auf die Couch hinter mir fallen. Am liebsten würde ich mich zwar verdrücken, aber ich weiß, Spider hat ebenfalls noch ein Hühnchen mit uns zu rupfen.

Shawn richtet seinen Kragen und schenkt mir einen kurzen Seitenblick. Er weiß, dass ich recht habe und dass es hierzu nichts mehr zu sagen gibt. Dennoch ergreift er noch einmal das Wort.

»Ich hab‘s verstanden und es tut mir leid, okay? Ich werde mich darum kümmern, dass sie so schnell wie möglich hier wegkommt und du wieder deine Ruhe hast. Und … vielleicht hätte ich die Sache mit ihr generell anders lösen sollen«, gesteht er seine Schuld ein.

Ich nicke. Mehr bekommt er von mir nicht.

Ein Räuspern zieht unsere Aufmerksamkeit wieder zu Spider.

»Schön, dass ihr nun alles klären konntet. Aber leider wird aus deinem Versprechen erst einmal nichts, Shawn.«

Wir beide sehen Spider mit krauser Stirn an und verstehen nicht, was er meint.

»Ich habe, wie zuvor schon erwähnt, einen mächtigen Einlauf wegen eurer Aktion bekommen. Es hätte keiner dieser Männer sterben dürfen. Ihr habt gestern gleich vierzig gekillt. Zusätzlich zu den acht vom letzten Mal waren das achtundvierzig zu viel!«, mahnt uns Spider.

Ich zucke unbeteiligt mit den Schultern.

»Ich habe nur meinen Arsch gerettet«, erwidere ich nüchtern.

»Ja. Was dafür gesorgt hat, dass du nun auf der Ersatzbank sitzt. Gut gemacht, Ghost«, lobt mich Spider sarkastisch.

Schnell lehne ich mich nach vorne und stütze meine Unterarme auf meinen Oberschenkeln ab. Dabei sehe ich ihn ungläubig an.

»Was? Warum? Ich habe nur meinen Arsch gerettet? Hätte ich mich von ihnen erschießen lassen sollen?«, halte ich dagegen.

»Nein! Es hätte gar nicht so weit kommen dürfen und daran seid ihr beide schuld! Und sie haben euch beide bestraft, nicht nur dich, Ghost. Ich habe versucht, so gut es geht dagegen zu steuern, also seid froh, dass sie nicht euren Tod fordern. Denn eigentlich hätte man das auch als Hochverrat ansehen können, was ihr abgezogen habt. Also seid dankbar, dass sie euch eure Köpfe noch lassen und nehmt die Strafe hin!«

Shawn und ich blicken uns ungläubig an, ehe wir wieder zu Spider sehen. Wir wussten, dass es Konsequenzen haben würde, aber das? Ich kann nicht auf der Ersatzbank sitzen. Dafür bin ich nicht gemacht und es bringt mich innerlich um.

Ich muss immer etwas tun. Brauche Beschäftigung, um die Bilder meiner Vergangenheit im Zaum zu halten. Bin ich beschäftigt, so ruht mein Kopf und die Erinnerungen verselbständigen sich nicht. Doch habe ich Zeit, über all meine Sünden und über jeden Schuss, den ich tätigte, nachzudenken, reißt es mich in einen tiefen Strudel, aus dem ich nicht mehr herauskomme.

Das Töten gehört zu meinem Leben und ich habe kein Problem damit, denn das ist mein Job und in dem bin ich nun mal verdammt gut. Und lieber drücke ich zuerst ab, als dass wieder auf mich geschossen wird. Aber zu sagen, man kommt damit klar und fühlt dabei nichts, wenn man allein in seinem dunklen Kämmerchen sitzt, ist eine Lüge. Jedes Leben, welches man nimmt, verändert und belastet einen und nimmt ein Stück seiner selbst.

Deshalb brauche ich meine Arbeit. Meine Beschäftigung. Und wenn ich nur stundenlang auf einem Dach liege und durch mein Visier blicke. Ich brauche das, um nicht durchzudrehen. Doch ich weiß, jede Diskussion ist hier umsonst, Spider hat bereits seinen Kopf für uns hingehalten.

»Und für wie lange?«, frage ich dann in die Stille und blicke zu Boden.

»Bis sie dir wieder vertrauen können«, ist die nüchterne Antwort, die ich nicht hören will.

»Und was ist meine?«, will Shawn wissen.

Ich blicke auf, denn auch mich interessiert, was sie sich für ihn haben einfallen lassen.

»Dich ziehen sie von hier ab.«

»Das soll was genau heißen?«, bohrt Shawn nach.

»Du wirst eine Weile viel unterwegs sein und einige Schmuggelaufträge von ihnen bekommen, damit du den Verlust wieder reinholst. Du wirst gleich abgeholt.«

Shawn schnaubt unzufrieden, widerspricht allerdings ebenso wenig wie ich. Was sollen wir auch sagen? Wir haben Scheiße gebaut und können froh sein, dass die Organisation uns dennoch weiterhin als nützlich genug ansieht. Sie hätten uns auch beseitigen lassen können. Wäre mit Sicherheit einfacher gewesen. Doch da wird Spider wohl stark für uns gesprochen haben.

Beide nicken wir und ich erhebe mich, damit wir Spider wieder seine Arbeit machen lassen. Mir ist klar, dass er nun genug zu tun haben wird, um unseren Patzer auszubügeln. Doch plötzlich überkommt mich ein Gedanke.

»Was ist mit der Kleinen, wenn du die nächsten Tage nicht hier bist, um dich um sie zu kümmern und mir Hausarrest erteilt wurde?«

Sie sehen mich an, ehe sie beide mit den Schultern zucken. Super.

»Sie kann nicht in meiner Hütte allein bleiben, da Beast immer bei mir ist. Also wird sie wohl hier schlafen müssen«, wirft Shawn ein.

Ein unzufriedenes Brummen presst sich aus meiner Kehle.

»Gut! Aber ich will sie nicht in meinem Stockwerk haben! Sie schläft unten auf der Couch und ich will sie weder sehen noch hören! Verstanden?!«, wende ich mich an Spider.

»Ich werd sie schon zu beschäftigen wissen«, grinst er dümmlich vor sich hin.

»Dann macht ihr mal. Ich bin oben, meinen Hausarrest absitzen«, spotte ich bitter und verlasse somit sein Zimmer.

Die ganze Sache pisst mich dermaßen an und dennoch kann ich nichts dagegen tun. Kann nur hier sitzen und wie ein dummer Junge meine Strafe über mich ergehen lassen. Ich bin doch im falschen Film?!

Brummend betrete ich mein Schlafzimmer und schon jetzt fühlt es sich für mich so an, als würden die Wände auf mich zukommen und mir immer weiter auf die Pelle rücken. Wie soll ich das nur überleben?

Wie ein eingesperrtes Tier tigere ich in meinem Zimmer auf und ab, ehe ich zu meinem Bett gehe und mein schwarzes Buch unter meinem Kopfkissen hervorhole. Dann ziehe ich mein Ritual eben heute vor. So habe ich wenigstens für ein paar Minuten Ablenkung.

Ich streife meine Schuhe ab und lasse mich auf mein Bett fallen, ehe ich das bereits leicht zerfledderte kleine Notizbuch aufklappe.

»Thomas Harris, David Thompson, Callum Willson, Justin Brown, Justin Allen, Daniel Miller, Johnny Allen, Sarah Taylor, Amber Adams, Johanna Martin, Martin Adams, Kevin White, Maximilian King, Mike Hall, Ace Anderson, Robert Parker, Cody Moore, Christopher Evans, Easton Bailey, Antonio Sanchez, Jace Kelly, Caroline Green, Roman Murphy, Charles Edwards, Sawyer Rogers, Bill Collins, Tyler Reed, Samuel Hill, Kai Cox, Alexander Morgan, Eric Ross, Daniel Mitchell, Katherina Baker, Frederic Carter, Will Torres, Stefan Cooper, Clay Brooks, Matt Woods, Jack Walker, William Young, Mason Scott, Blake Harris, Travis Long, Hunter Foster, Conner Hughes, Cal Bennett, Jones Perry, Carson Hamilton und …« Ich knurre, als ich die neue Zahl der Namenlosen aufzählen soll. »… hundertsechsundneunzig Namenlose.«

Ich hasse diese Zahl. Denn es bedeutet, ich habe hundertsechsundneunzig Menschen das Leben genommen, deren Namen ich nicht kenne. Deren Existenz nun ausgelöscht ist und von denen nichts mehr bleibt als blaue Tinte in meinem schwarzen Buch.

Und das bedeutet wiederum, dass sie mich nun Nacht für Nacht heimsuchen werden, denn da ich ihre Namen nicht kenne, kann ich sie nicht loslassen. Jede Nacht quälen sie mich in meinen Träumen – meinen Albträumen. Ich sehe ihre Gesichter und höre ihre anklagenden Stimmen. Sie rufen mich. Warten auf mich. Bis auch ich meinen Weg zu ihnen finde. Denn es wird geschehen. Früher oder später.


Kapitel 11
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Wenig zuvor …

»Was war das denn bitte?«, fragt mich Shawn, während ich noch immer mitten im Teich auf der Stelle schwimme und Ghost hinterher sehe, wie er über die Wiese stapft.

Ich muss mir ein Siegerlächeln verkneifen. Diese Runde geht eindeutig an mich. Aufgeblasener Arsch!

»Nichts. Ich bin geschwommen, er kam dazu. Ende«, erkläre ich und schwimme anschließend zurück zum Steg.

»Du nackt und er mit Kleidung?«, ruft er mir nach, da ich von ihm wegschwimme.

Bei der Leiter angekommen, blicke ich mit erhobener Augenbraue zu ihm hinüber. Mit einem Schnauben wendet er sich, am Ufer stehend, von mir ab, damit ich aus dem Teich steigen kann. Shawn hat weitaus bessere Manieren als Ghost. Das steht fest.

Ich steige aus und ziehe meine Klamotten wieder an, ehe ich zu ihm gehe.

»Wir haben uns unterhalten. Er meinte, mich einschüchtern zu müssen und ich mache da nicht mehr mit. Mich haben genug Männer schikaniert und ich will einfach kein Spielball mehr sein«, antworte ich wahrheitsgemäß.

Es stimmt. Ich habe genug erlebt und weiß, wie Männer ticken. Nur bin ich nie ein Spielball von ihnen gewesen, sondern sie immer die meinen und das wird sich auch nicht ändern.

Shawn sieht mich wieder mit seiner Miene aus Stein an, wodurch mir seine Gedanken verwehrt bleiben. Daher wende ich den Blick ab und sehe zu Boden. Das zieht eigentlich immer.

»Aber dich bedrängt oder sonst was hat er nicht, oder?«, will er von mir wissen.

Ich hebe den Blick und sehe ihn an, um dann sachte den Kopf zu schütteln. Zugegeben, die Versuchung war da, ihm nun etwas anderes zu erzählen. Aber ich glaube, es bringt mir nichts, wenn die beiden sich die Köpfe einschlagen. Sie scheinen so oder so gerade ein eher angespanntes Verhältnis zu haben. Daher streue ich nicht noch weiter Salz in die Wunde, sondern bleibe in diesem Fall bei der Wahrheit.

Shawn nickt nachdenklich, ehe er mir bedeutet, zurück zur Hütte zu gehen. Widerwillig setze ich mich in Bewegung, denn ich habe eigentlich keine Lust, nun wieder den ganzen herrlichen Tag in seiner Bude eingesperrt zu sein. Doch, um nicht noch mehr aus der Reihe zu tanzen, werde ich nun wieder brav mitspielen.

Seufzend folge ich ihm.

»Du musst aufhören, ihn so zu provozieren. Das sagte ich dir schon einmal. Es wird nicht gut für dich ausgehen, wenn er seine Beherrschung verliert«, ermahnt mich Shawn diesbezüglich abermals, sorgt aber damit eigentlich nur dafür, dass ich nichts mehr will, als dass Ghost seine Kontrolle verliert.

Ich will wissen, was hinter seiner aufgesetzten Fassade steckt. Wer der Mann hinter der Kontrollsucht und seinen vielen Schutzmauern wirklich ist. So bekomme ich vielleicht heraus, was er angestellt hat. Ich muss herausfinden, was er getan hat und vor wem er genau auf der Flucht ist und wie lange schon.

Um nichts Falsches zu sagen und mir die nächste Standpauke abzuholen, lasse ich es einfach unkommentiert.

»Ich habe übrigens deinen Wagen abgeholt«, informiert mich Shawn, als wir um die Villa gehen und ich mein Auto vor seiner Hütte stehen sehe.

Er zückt meinen Autoschlüssel und drückt ihn mir in die Hand. Mit zusammengezogenen Brauen blicke ich ihn entgeistert an. Du gibst mir meinen Schlüssel und hast keine Angst, dass ich abhaue?

Ein amüsierter Ausdruck legt sich auf seine sonst so harte Miene.

»Du kommst nicht weit, also kann ich dir auch deinen Schlüssel geben«, erwidert er achselzuckend und tritt ein.

Verständnislos folge ich ihm. Wenn du wüsstest, was ich alles kann, wenn ich nur will … Dein Glück, dass ich gar nicht weg will. Noch nicht.

»Gut. Ich muss jetzt noch einmal rüber. Kurz die Lage checken und dann womöglich heute Nacht wieder arbeiten. Ich weiß noch nicht genau. Beast wird wieder auf dich aufpassen. Und da dein letzter Ausflug nicht sonderlich gut gelaufen ist, bleibst du heute besser drin.«

Erneut schnaube ich und lasse mich genervt auf die Couch fallen. Mein Kreuz protestiert schon wieder, kaum dass ich mich niedergelassen habe. Dieses Ding ist eine wahre Qual!

Er wirft mir noch einen vielsagenden Blick zu, ehe er geht und mich abermals allein zurücklässt. Ich schnappe mir die Fernbedienung, denn ich brauche gar nicht erst daran denken, herumzuschnüffeln, solange sein pelziger Vierbeiner auf mich aufpasst.

»Kleiner Verräter«, schimpfe ich mit ihm.

Seine aufmerksamen Iriden fixieren mich und er legt seinen großen Kopf leicht schief.

»Du hättest nicht gleich deinen Zweibeiner holen müssen«, unterhalte ich mich mit ihm, als könnte er mich verstehen.

Über mich selbst verwundert, schüttle ich schnell meinen Kopf und sehe nun ganz einfach fern, bis der feine Herr beschließt, wieder zurückzukommen. Ich habe mich heute schon etwas zu weit aus dem Fenster gelehnt und möchte ungern, dass wegen diesem arroganten Arsch meine Tarnung auffliegt. Das ist ein Marathon und kein Sprint.

Zumal ich so oder so untertauchen wollte und wer sollte mich hier am Arsch der Welt schon finden?
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Nachdem ich mich durch die Kanäle geschaltet und nichts Spannendes gefunden habe, schalte ich die Glotze wieder aus und lasse mich seufzend in die Couch fallen. Sofort rebelliert mein Rücken wieder gegen dieses unbequeme Ding.

Ich fluche leise vor mich hin, als ich näherkommende Schritte höre. Auch Beast hat den Kopf gehoben und seine Ohren zu den Geräuschen gedreht.

Als die Tür aufgeht, setze ich mich wieder hin, lege mein Kinn auf meine Arme und diese auf der Lehne ab, und blicke Shawn entgegen.

»Pack deine Sachen, du ziehst in die Villa«, informiert er mich kurz und knapp, ehe er in seinem Schlafzimmer verschwindet, um dort wer weiß was zu tun.

Ich höre Shawn herumkramen, als ich meine wenigen Klamotten, die ich habe, zurück in meine Tasche packe, ebenso wie meine Kulturtasche aus dem Bad.

Nachdem ich fertig mit Packen bin, warte ich in der Küche auf ihn und frage mich, was das alles hier soll.

»Ich dachte, ich darf nicht ins Haupthaus?«, rufe ich ihm zu, da er noch immer irgendetwas in seinem Schlafzimmer macht.

»Jetzt schon«, antwortet er und kommt zu meiner Überraschung selbst mit einer großen Reisetasche zu mir.

Mit skeptischem Blick sehe ich auf die Tasche, dann wieder in sein Gesicht.

»Beast und ich müssen für ein paar Tage weg. Daher kannst du nicht mehr hierbleiben und gehst stattdessen zu den beiden anderen.«

Ich nicke verständnislos und folge ihm, da Shawn mir bereits die Tür aufhält und mich drängt zu gehen. Er scheint es eilig zu haben.

»Wohin gehst du? Und wann kommst du wieder?«, löchere ich ihn, obwohl es mir nicht egaler sein könnte und ich mich zusammenreißen muss, keine Luftsprünge zu machen, dass ich endlich meinem Ziel etwas näherkomme.

Somit erledigt sich ein ganz großes Problem einfach von selbst. Bisher hatte ich keine Ahnung, wie ich ins Haus gelangen soll, um mich dort etwas umzusehen und endlich mehr über Ghost herauszufinden. Doch jetzt öffnet sich diese Tür und ich muss nur etwas Geduld und Fingerspitzengefühl mitbringen, da der Kerl so ein massives Vertrauensproblem hat, dass er es mir nicht unbedingt leichter macht.

»Ich bin geschäftlich unterwegs und werde bald wieder da sein. Halte in der Zwischenzeit einfach die Füße still und geh Ghost am besten aus dem Weg«, antwortet er im tadelnden Ton.

Innerlich verdrehe ich die Augen, nach außen ziehe ich leicht den Kopf ein und nicke schwach. Auch er nickt mir noch einmal bestimmt zu, ehe wir dann die Villa betreten und wieder zu Spider in sein Spinnenzimmer gehen.

Ich würde nicht unbedingt sagen, dass ich Angst vor den Viechern habe, doch so viele auf einem Haufen sind mir dann doch etwas unheimlich und bescheren mir ein kaltes Kribbeln am Rücken.

»Hier. Deine neue Mitbewohnerin«, kündigt Shawn uns an.

Spider tippt, wie zu erwarten war, noch schnell einen neuen Befehl in eines seiner schlauen Programme ein, bevor er sich dann zu uns umdreht und mir breit entgegen grinst. O Mann!

»Na Hallo, meine Schöne«, begrüßt er mich mit einem breiten Lächeln. Ach, Honey …

Unsicher erwidere ich sein Lächeln, ehe ich mich hilfesuchend zu Shawn umdrehe. Komm schon. Hilf mir hier mit diesem pubertierenden Teenie …

»Spider. Sei anständig! Ich will keine Beschwerden über dich hören, wenn ich wieder da bin«, spricht Shawn ein Machtwort.

»Wenn sie dann überhaupt noch hier ist. Vielleicht hat sich ihr Problem wie durch ein Wunder ja von allein gelöst und sie kann uns vorzeitig verlassen«, ertönt es hinter uns.

Innerlich verdrehe ich bereits die Augen. Schon allein seine raue Stimme reicht aus, um mich auf die Palme zu bringen.

Wir sehen alle gleichzeitig zu Ghost.

»Brumm hier nicht so rum und sei nett«, weist Shawn ihn zurecht, ehe er sich wieder zu mir dreht. »Und du, komm mit. Ich zeig dir, wo du schläfst.«

Ich nicke und folge ihm. Als wir an Ghost vorbeigehen, würdige ich ihn keines Blickes und gehe hinter Shawn her. Ghost folgt uns jedoch, ich spüre ihn dicht hinter mir und ohne, dass ich es will, stellen sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf.

Shawn führt mich durch die große Halle, an der Treppe vorbei und weiter in ein geräumiges Wohnzimmer. Doch als ich das nächste Folterinstrument aka Couch erblicke, bleibe ich kopfschüttelnd stehen.

»Nein. Auf gar keinen Fall. Mein Rücken bringt mich jetzt schon von deinem Teil um. Ich werde nicht noch eine weitere Nacht auf einem Sofa schlafen«, halte ich dagegen und verschränke meine Arme vor der Brust.

Ghost und Spider stellen sich beide neben mich und sehen mich mit unterschiedlichen Gesichtsausdrücken an. Auch Shawn hat sich nun zu mir umgedreht, und sieht mich fragend an.

»Die Prinzessin auf der Erbse stellt Ansprüche. Welches Bett darf es denn dann sein, eure Majestät? Das von dem Kind oder das von dem nicht-Fickbaren?«, stichelt Ghost.

»Dem Kind?«, hinterfragt Spider.

»Unsere Prinzessin hier hält dich für ein Kind und mich für uninteressant«, wiederholt Ghost und schenkt mir einen undurchdringlichen Blick.

Mahnend hebt sich meine Braue, ehe ich mich innerlich wieder zur Ordnung rufe. Ich darf mich nicht immer so von ihm provozieren und aus der Reserve locken lassen. Also verkneife ich mir jeglichen Kommentar und sehe stattdessen zu Shawn.

Er seufzt nur und schenkt den beiden neben mir einen strengen Blick.

»Also du kannst gern in meinem Bett schlafen. Und über die Aussage mit dem Kind reden wir nochmal, ja meine Hübsche?«, bietet mir Spider ganz heldenhaft an und grinst bis über beide Ohren.

Ich will gerade dankend ablehnen, doch dann sehe ich Ghosts brennenden Blick. Ein sanftes Schmunzeln gleitet mir über die Lippen, ehe ich sachte nicke.

»Okay«, erwidere ich zaghaft, weswegen Spider noch eine Spur breiter grinsen muss.

»Ernsthaft?«, fragt Shawn ungläubig.

Erneut nicke ich sachte.

»Ich habe wirklich schlimme Rückenschmerzen und kann einfach nicht mehr auf einem Sofa schlafen. Und da sonst scheinbar kein anderes Bett zur Verfügung steht …«, lasse ich den Satz unbeendet im Raum stehen.

Shawn blickt zu Ghost, der neben mir steht und kräftig mit dem Kiefer mahlt.

»Wenn sie bei mir schlafen will, lasst sie doch. Ich werde mich gut um sie kümmern. Versprochen«, mischt sich Spider verschmitzt ein.

»Du hast genug zu tun und solltest dich auch nur darauf konzentrieren«, hält Shawn streng dagegen und blickt erneut vielsagend zu Ghost.

»Nein!«, ist seine schlichte Antwort, ehe er mich wieder mit seinem dunklen Blick verschlingt.

»Ghost, komm schon. Du hast ein ganzes Stockwerk für dich. Dort befinden sich noch zwei weitere Zimmer. Davon kann sie doch eins haben. Sie benimmt sich auch«, versucht Shawn ihn zu überreden.

Ghost lacht kalt auf, bevor er mich wieder ansieht. Meine Augenbraue hebt sich erneut. Du brauchst eine Abreibung, Freundchen.

»Schon gut. Ich will keine Umstände machen. Ich schlafe einfach dort, wo ihr es möchtet.«

»Na bei mir natürlich. Das wird lustig. Komm schon, meine Hübsche, und keine Widerrede mehr«, weist Spider mich an, bevor er mich bei der Hand nimmt und mit sich ziehen will.

»Gut! Sie kann das kleine Zimmer haben«, lenkt Ghost dann brummend ein.

Spider bleibt stehen und wir wenden uns wieder den beiden zu. Unsicher schaue ich zwischen den dreien hin und her, bis mein Blick wieder an Shawn hängen bleibt. Stumm bitte ich ihn, eine Entscheidung zu treffen.

»Geh mit Spider. Er zeigt dir oben dein Zimmer.«

»Das übernehme ich. Immerhin ist es mein Reich, in das ich sonst niemanden lasse«, unterbricht Ghost Shawn und tritt dicht an mich heran, um mir dann meine Tasche von der Schulter zu nehmen und voranzugehen.

Etwas überrascht bleibe ich für den Moment an Ort und Stelle stehen, bis ich Shawn noch einmal zunicke, um Ghost dann zu folgen, da dieser schon den Raum verlassen hat. Ich höre Spider, wie er sich bei Shawn beschwert, ihm eine sichere Nummer versaut zu haben. Darüber muss ich schmunzeln. Es fällt allerdings schnell wieder in sich zusammen, als ich in Ghost hineinrenne, der sich unerwartet zu mir umgedreht hat.

Schnell trete ich einen Schritt zurück und erwidere seinen intensiven Blick.

»Hier ein paar Grundregeln«, beginnt er.

Ich schnaube.

»Natürlich. Was sonst«, kommentiere ich es augenrollend und verschränke die Arme vor der Brust.

Seine dunkle Braue hebt sich mahnend.

»Willst du dein eigenes Zimmer oder nicht?«

Widerwillig nicke ich. Eine bessere Chance bekomme ich nie wieder, so nah an seinem Zimmer zu sein. Daher beiße ich mir auf die Zunge und beschließe, ihn nicht mehr zu reizen. Ich muss in sein Zimmer.

»Das ist mein Reich da oben. Keines der anderen Zimmer geht dich etwas an. Du wirst dich nicht aus Versehen verlaufen und du wirst nicht nach etwas suchen, was es nicht gibt. Verstanden?!«

»Warum dann die Biest-Nummer mit den verbotenen Türmen? Wenn da nichts ist, was ich finden kann, ist es doch egal, ob ich in deinem Schlafzimmer bin«, erwidere ich achselzuckend. Wie war das mit dem nicht mehr reizen, Ash?

Seine Augenbraue hebt sich noch ein Stück mehr, und auch seine Miene verhärtet sich.

»Wir können auch über ein ganz anderes Domizil für dich sprechen. Da ist noch ein nettes Plätzchen im Keller frei. Dort kannst du meinetwegen auch schlafen und deine Tage absitzen. Mir scheißegal. Dass ich dir eines meiner Zimmer anbiete, ist reine Höflichkeit und damit Shawn nicht alle fünf Minuten anruft und mich nervt. Also, welche Art der Unterkunft soll es sein?«

Zähneknirschend ziehe ich den Kopf ein und löse die Verschränkung meiner Arme. Er nickt zufrieden, ehe er weiter die Treppe nach oben geht und ich ihm folge.

Gleich das erste Zimmer oben an der Treppe soll meins sein. Ich habe zwar gehofft, etwas näher an seinem zu sein oder überhaupt zu wissen, welches sein Schlafzimmer ist. Aber gut. Das werde ich alles noch herausfinden.

»Und das Badezimmer? Damit ich nicht aus Versehen irgendwo lande, wo ich nicht landen darf«, frage ich ihn und kann mir den bissigen Unterton nicht verkneifen.

»Unten. Das obere ist ebenfalls tabu für dich.«

»Ernsthaft? Wenn ich jetzt nachts aufs Klo muss, muss ich erst durch das gesamte Haus rennen?«

Genervt verdreht er die Augen, bevor er auf die Tür neben meiner deutet.

»Badezimmer. Wehe du brauchst morgens Stunden im Bad. Dann schmeiße ich dich nackt aus meiner Dusche. Schließlich habe ich bereits alles gesehen«, kontert er provokant.

»Nicht einmal ansatzweise!«, gifte ich zurück und beiße mir sofort auf die Zunge.

Warum, verdammt nochmal, lasse ich mich so von ihm aus der Reserve locken?! Schluss jetzt damit!

Sein Mundwinkel zuckt und er tritt noch etwas näher an mich heran. Ohne mich, Mister!

»Danke für die Führung«, sage ich lieblich und nehme ihm kurzerhand meine Tasche ab, ehe ich in das Zimmer gehe, vor dem wir stehen, und schnell hinter mir die Tür schließe.

Erleichtert atme ich aus, als ich seine Schritte höre und wie sie sich entfernen. Dieser Kerl!

Kurz blicke ich mich in dem Zimmer um. Es ist nicht sonderlich groß und es steht auch nur ein Bett in der Mitte des Raumes. Daneben ein Nachtkästchen, gegenüber ein kleiner Kleiderschrank neben der Tür, ein Bücherregal und ein Sessel stehen neben den zugezogenen Vorhängen.

Da das Zimmer abgedunkelt ist, beschließe ich, Licht hereinzulassen, und gehe zur Fensterfront. Ich ziehe die schweren Vorhänge zurück und öffne die Fenster ebenso wie die Balkontür, da die Luft abgestanden riecht.

Hier war wohl schon länger niemand mehr drin. Das sieht man allein daran, dass alle Möbel mit großen weißen Laken abgedeckt sind, damit sie vor Staub und Dreck geschützt sind.

Wieso dieser Raum nicht genutzt wird, muss ich nicht verstehen, aber umso besser für mich. Denn so kann ich mir jetzt einen Plan überlegen, wie ich am besten in sein Zimmer gelange. Oder erst einmal herausfinde, welche Räumlichkeiten sich hier überhaupt befinden und wofür er sie nutzt.

Ich trete auf den Balkon und schaue in die Ferne. Man kann von hier oben über das gesamte Grundstück und bis zum Schwimmteich sehen. Mein Blick schwenkt nach links und ich erkenne einen weiteren Balkon. Ob er an sein Schlafzimmer grenzt? Ich werde es herausfinden.

Zieh dich warm an, Mister Durchgeknallt.


Kapitel 12
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Kopfschüttelnd stehe ich vor der geschlossenen Tür, hinter die sie regelrecht geflüchtet ist. Ich werde einfach nicht schlau aus dir …

Dennoch beschließe ich, sie allein zu lassen. Generell sollte ich mich in den nächsten Tagen, solange Shawn nicht hier ist, von ihr fernhalten. So laufe ich nicht Gefahr, sie doch umzubringen … oder andere Dinge mit ihr zu tun. Schluss!

Ich gehe nach unten, um noch einmal mit Shawn und Spider zu sprechen, bevor der eine fährt und der andere wieder in seine Welt flüchtet und dann meine Langeweile beginnt. Gott! Ich dreh jetzt schon durch!

Unten angekommen, höre ich sie schon wieder über mich reden. Sie wundern sich, warum ich der kleinen Göre nun doch ein Zimmer gegeben habe, wo ich sonst niemanden in mein Stockwerk lasse. Um ehrlich zu sein, kann ich mir das selbst nicht so genau beantworten. Mich hat die Vorstellung gestört, dass sie bei Spider im Bett liegt. Mit ihm die Nächte verbringt. Obwohl es mir nichts ausmachen dürfte und ich auch so etwas wie Eifersucht nicht kenne.

Noch nie war ich eifersüchtig. Dieses heiße Gefühl, das in meiner Brust kribbelt, fühlt sich widerwärtig an und ich will es eigentlich nicht noch einmal verspüren. Vor allem nicht bei einer dahergelaufenen kleinen Rotzgöre, die nur Ärger macht. Das hört jetzt auf!

»Ihr könnt aufhören zu lästern«, begrüße ich sie und mache somit auf mich aufmerksam.

Noch immer stehen sie im Wohnzimmer und unterhalten sich angeregt über mich und mein seltsames Verhalten.

»Wir haben nicht gelästert. Wir grübeln nur, was mit dir los ist«, verteidigt Spider sich und Shawn.

»Nichts ist mit mir los. Ich bin genervt davon, wie unsere letzten Aufträge liefen und dass ich nun ans Haus gefesselt bin und nichts tun kann. Weil ich ja so gut darin bin, im Nichts tun«, kommentiere ich bitter.

Spider und Shawn schenken sich vielsagende Blicke, woraufhin ich nur die Augen verdrehe.

»Musst du nicht los?«, will ich Shawn loswerden.

Er schnaubt amüsiert, ehe er nickt.

»Bin schon weg. Und ihr zwei benehmt euch ihr gegenüber!«, ermahnt er uns noch ein weiteres Mal, nett zu seinem kleinen Projekt zu sein.

»Warum hast du so einen Narren an der Kleinen gefressen?«, hinterfrage ich kopfschüttelnd.

Ich verstehe es einfach nicht. Warum bemüht sich Shawn so sehr, wenn er sie doch gar nicht ficken will? Denn wenn er wollte, läge sie schon längst in seinem Bett und nicht nur auf seiner Couch. Er macht sich wirklich etwas aus ihr, aber wieso?

»Keine Sorge, ich nehm sie dir schon nicht weg«, scherzt er schlecht und kassiert von mir ein abfälliges Schnauben.

»Nein, im Ernst. Warum ist sie immer noch hier, Shawn? Sie spielt uns etwas vor!«

Mit ernstem Blick fixiere ich ihn. Doch diese Sache muss jetzt noch geklärt werden, bevor er wer weiß wie lang weg ist und ich mich dann um sein Anhängsel kümmern darf.

»Weil sie unsere Hilfe braucht. Auch wenn sie uns etwas vorspielt, so bin ich mir zu hundert Prozent sicher, dass sie wirklich Hilfe braucht. Deswegen ist sie hier und deswegen möchte ich, dass du nett zu ihr bist und dich um sie kümmerst.«

Ich schnaube und wende mich leicht von ihm ab. Mit Sicherheit spiele ich die Nanny für diese Nervensäge – nicht!

»Ich kann mich auch um sie kümmern!«, mischt Spider sich ein, wofür er einen gefährlichen Blick von mir bekommt.

»Ich vertraue ihr nicht«, maule ich vor mich hin.

Beide beginnen zu lachen.

»Ganz was Neues, dass du mal jemandem nicht traust, Ghost«, verspottet Spider mich lachend. Penner!

»Fresse!«, knurre ich schlechtgelaunt.

Sie schütteln grinsend die Köpfe, ehe Shawn mir kräftig auf die Schulter schlägt und sich so verabschiedet. Mit finsterer Miene blicke ich ihn an.

»Kümmer dich einfach, okay? Tu mir den Gefallen«, bittet er mich erneut.

»Wird das Heldendasein nicht allmählich langweilig?«

»Probier's aus«, erwidert er verwegen.

»Nein, danke. Mir steht keine Heldenfrisur.«

Shawn grinst mir nur entgegen, ehe er sich abwendet und das Haus verlässt. Der Wagen, der ihn zu seinem Flugzeug bringen soll, steht schon draußen und wartet auf ihn.

Spider grinst vor sich hin, bis auch er sich, ohne einen weiteren dummen Kommentar abzugeben, umdreht, um wieder an die Arbeit zu gehen. Und ich? Ich habe zum ersten Mal in meinem Leben nichts zu tun und weiß nichts mit meiner Zeit anzufangen und ich hasse es jetzt schon!

Damit ich den Stimmen in meinem Kopf keinen Raum geben muss, beschließe ich, mich mit Sport abzulenken. Ich kann es mir nicht erlauben, mich meinen inneren Dämonen hinzugeben. Also werde ich meine erzwungene Auszeit eben dafür nutzen, meine Fitness zu verbessern. Kann nie schaden.

Daher gehe ich nach oben, um mich umzuziehen. Als ich auf dem Weg zurück nach unten an ihrer Tür vorbeigehe, halte ich kurz inne und überlege, ob ich nach ihr sehen sollte. Immerhin könnte sie wieder irgendeine Scheiße bauen. Entscheide mich jedoch dagegen, da ich jetzt einfach keinen Nerv für sie habe.

Ich gehe direkt in den Keller, dort unten befindet sich unser Trainingsraum. Es ist nicht viel drin, da Shawn und ich so oder so meist unterwegs sind und Spider nicht unbedingt viel davon hält, sich zu bewegen oder seinem Körper etwas Gutes zu tun. Der Kerl hat einfach Glück, was seine Gene betrifft. Aber das, was hier unten vorhanden ist, reicht vollkommen für unser Training aus.

Mit Kopfhörern in den Ohren und der Musik auf voller Lautstärke schnappe ich mir das Springseil und wärme mich auf. Erst als meine Atmung sich beschleunigt und der erste Schweiß fließt, höre ich auf zu springen.

Die Hantelbank ist meine nächste Station. Ich schiebe die passenden Gewichte auf die Stange, lege mich auf die Bank und beginne in kontrollierten Bewegungen die Stange hoch und langsam wieder runter zu stemmen.

Nachdem ich davon mehrere Sätze absolviert habe und meine Arme bereits vor Anstrengung zittern, beschließe ich, noch einige Bauchübungen durchzuführen, ehe ich mein heutiges Training beende.
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Vollkommen außer Atem, lasse ich mich nach den unzähligen Sit-ups schweißgebadet und mit nun nacktem Oberkörper auf die Matte fallen und versuche, meine hektische Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Mein gesamter Oberkörper brennt herrlich und zeigt mir, dass ich meinen Körper heute gut gefordert habe. Auch das Gedankenkarussell konnte ich damit kontrollieren, sodass mich kein Flashback überrollt hat.

Als sich meine Atmung wieder einigermaßen normalisiert hat, befreie ich mich mit dem kleinen Handtuch von meinem Schweiß, der noch immer läuft. Anschließend räume ich die gebrauchten Gegenstände auf, um dann den Raum zu verlassen.

Mit dem Handtuch im Nacken und meinem nassen Shirt vorne in den Hosenbund geklemmt, gehe ich durch die Eingangshalle, um unter die Dusche zu kommen. Doch unerwartetes Gelächter und Musik lassen mich in der Bewegung innehalten.

Mit erhobener Augenbraue folge ich den Geräuschen bis in Spiders Computerzimmer. Mir war zwar klar, dass sie früher oder später ihr Zimmer verlassen und ich zwangsläufig auf sie treffen würde, aber naiverweise habe ich geglaubt, heute meine Ruhe vor ihr zu haben. Wohl falsch gedacht oder zu viel erhofft, wie man's nimmt.

Weiteres Gelächter erfüllt den Raum. Die beiden haben mich noch nicht einmal reinkommen gehört.

»Na ihr habt ja einen Spaß«, mache ich auf mich aufmerksam und bringe sie damit zum Verstummen.

Allein wie sie bei ihm sitzt beschert mir schon wieder einen erhöhten Puls. Anstatt einfach wie jeder normale Mensch auf dem Sofa seinem Schreibtisch gegenüber zu sitzen, muss Madame im Schneidersitz und knappen Shorts auf seinem Schreibtisch neben ihm sitzen. Gott, wie mich das alles schon wieder ankotzt!

Sie blickt kurz über ihre Schulter, ehe ihr Lächeln in sich zusammenfällt und sie wieder zu Spider sieht. Auch er schenkt mir einen eher nüchternen Blick. Als wäre ich unerwünscht. Wie die Kinder.

»Brumm nicht wieder rum. Sie wollte etwas zu essen und kam deswegen runter.«

»Und ich sehe, ihr lasst es euch schmecken«, erwidere ich zynisch, da sie kein Essen vor sich haben.

Spider verdreht die Augen.

»Ich habe etwas bestellt. Wenn du weiter so rumgrummelst, bekommst du keine Pizza«, tadelt er mich, was ihr ein leises Lachen entlockt.

»Klar. Ich trainiere zwei Stunden, um mir dann ’ne Pizza reinzuschaufeln. Ich verzichte. Dann genießt mal euren Abend.«

Damit wende ich mich von den beiden ab und verlasse sein Zimmer. Sofort dreht Spider die Musik etwas lauter auf. Penner!

Ich bin so genervt von allem, dass ich am liebsten gleich noch einmal trainieren würde. Einfach um meine glühenden Nerven zu beruhigen. Es tut mir nicht gut, wenn es in meinem Inneren so brodelt. Ich brauche die Kontrolle, meine innere Ruhe, um mich nicht zu verlieren.

In meinem Badezimmer angekommen, werde ich gleich die verschwitzten Sachen los, ehe ich in die Kabine steige und das Wasser einschalte. Ich will mir alles runterwaschen, mit samt meiner wilden Gedanken. Mein Atem beschleunigt sich immer mehr und ich spüre, wie sich die Bilder in meinem Kopf verselbständigen.

Fest presse ich die Lider aufeinander und stütze mich mit meinen Händen an den Kacheln ab, da der Kreisel in meinem Kopf sich immer schneller dreht.

»Komm schon. Konzentrier dich!«, rede ich auf mich selbst ein, um im Hier und Jetzt zu bleiben.

Ich will nicht zurück an diesen Ort. Will das viele Blut nicht mehr sehen. Will die lauten Schreie nicht mehr hören. Die Leichen, sie türmen sich immer weiter auf. Die Straßen sind voll davon und nicht wenige liegen dort wegen mir.

Das Wasser läuft weiter über meinen Kopf und als ich die Augen wieder öffne, durch das Rinnsal blicke, ist es rote Flüssigkeit, die auf mein Haupt prasselt. Blut. Es ist überall. Bedeckt mich von Kopf bis Fuß. Tränkt mich darin und zeigt mir, wie viel davon ich bereits vergossen habe. So viel, so unendlich viel Blut klebt an meinen Händen. Ich wollte die Welt zu einem besseren Ort machen. Wollte helfen. Wirklich. Das war alles, was ich wollte.

Doch nun bin ich ein Staatsfeind meines geliebten Landes. Wurde verraten und gejagt. Von meinen eigenen Leuten. Nur weil ich meine Befehle gewissenhaft ausgeführt habe.

Die Wut, sie nimmt von mir Besitz. Normalerweise unterdrücke ich sie, denn ich lasse mich ungern von meinen Emotionen beherrschen. Sie führen mich nur in die Irre und lassen mich nicht mehr rational denken. Doch hier und jetzt ist es wohl meine einzige Möglichkeit, um dem Flashback, der bereits mit seinen kalten Klauen nach mir greift, zu entfliehen.

Daher lasse ich sie raus, lasse ihr freien Lauf und gebe mich dem Zorn, den ich all die Jahre in mir eingesperrt habe, vollkommen hin. Um mich nicht von meiner eigenen inneren Schwärze verschlingen zu lassen.

Hart trifft meine Faust auf die Fliesen dicht vor mir. Ein Schmerz durchzuckt meinen Arm, doch das ist nicht genug. Ich brauche mehr. So viel mehr. Ich schlage noch einmal zu und nochmal und immer wieder, bis meine Faust vollkommen taub ist, und dennoch höre ich nicht auf, wie ein Besessener auf die Kacheln einzuschlagen.

Ein wütender Schrei entfährt meiner Kehle und nun trifft auch meine zweite Faust auf die kalte Duschwand. Die Bilder in meinem Kopf nehmen Überhand und als ich das Blut an meinen Händen sehe, gibt es mir den Rest und ich falle tief in meinen inneren Abgrund, aus dem es kein Entrinnen mehr gibt.


Kapitel 13
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Dieses Mal habe ich es wirklich nicht geplant, Ghost mit Spider zu reizen. Ich hatte Hunger und wollte nach der Küche suchen. Da ich jedoch nur drei Räume in dieser Villa kenne und mir das Schnüffeln ausdrücklich verboten wurde, dachte ich, es wäre besser, zu Spider zu gehen.

Dass dieser Kerl allerdings so witzig und eine überraschend gute Gesellschaft ist, hätte ich nicht erwartet. Mir ist zwar klar, dass jedes Wort und jede Anekdote dazu dienen, mich ins Bett zu bekommen, aber dennoch ist es wirklich amüsant, sich mit Spider zu unterhalten.

Doch seit Ghost gekommen und auch sofort wieder gegangen ist, zieht es mich aus diesem Zimmer in den oberen Stock. Ich kann es nicht verhindern, dass ich mich immer und immer wieder nach ihm umsehe. Ich habe keine Ahnung, was dieser Kerl an sich hat, dass er so eine starke Anziehung auf mich ausübt. Dabei will ich doch überhaupt nichts von ihm. Im Gegenteil.

Er ist ein arroganter, übellauniger Arsch mit einem Götterkomplex. Er ist widerlich, aufgeblasen und von sich selbst überzeugt. Und trotz all dieser negativen Eigenschaften und der Tatsache, dass ich ihn gegen meine Freiheit eintauschen will, wird der Drang, ihm nach oben zu folgen, immer größer. Verdammt, was ist nur los mit mir?!

Ich habe mir nie wirklich viel aus Männern gemacht. Sie waren dazu da, meinen Spaß mit ihnen zu haben oder weil sie auf meiner Liste standen. Alles andere hat mich nicht interessiert.

Ghost jedoch strahlt eine Disziplin aus, welche ich bei noch keinem Mann gesehen habe. Und gleichzeitig ist er die pure Überraschung. Ich kann ihn weder lesen noch vorhersagen, was sein nächster Schritt ist. Er ist ein Buch mit sieben Siegeln, dessen Geheimnisse mich anziehen.

»Entschuldigst du mich kurz?«, bitte ich Spider, ehe ich mich erhebe und den Raum, nachdem er mir lächelnd zugenickt hat, verlasse.

Ich gehe die Treppe nach oben, bleibe allerdings vor meinem Zimmer stehen. Seine Worte, sein Verbot zu schnüffeln, es ist, als würden sie mich nun führen. Was zum Teufel?!

Bestimmt schüttle ich den Kopf und gehe weiter. So weit kommt’s noch, dass ich mir von einem Mann etwas vorschreiben lasse. Doch das Rauschen des Wassers unter der Dusche lässt mich mit krauser Stirn vor der Badezimmertür innehalten. Es wundert mich, dass er noch immer duscht, obwohl er schon vor einer ganzen Weile nach oben gegangen ist.

Unerwartet ertönt ein lautes Scheppern hinter der Tür, welches mich zusammenzucken lässt. Ich trete noch etwas dichter an das Holz, um zu lauschen, was dort drin los ist, doch der nächste laute Schlag lässt mich handeln.

Ohne zu zögern, betrete ich das Badezimmer, um zu sehen, was hier drin abgeht. Doch als ich in den von weißen Nebelschwaden erfüllten Raum trete, erstarre ich und sehe mich in all dem Chaos um. Das halbe Bad liegt in Trümmern. Scherben, Splitter, Möbel und zerbrochene Fliesen liegen überall auf dem Boden.

Vorsichtig trete ich ein, denn von Ghost fehlt jede Spur. Ich sehe mich um und kann über die Zerstörung hier drin nur fassungslos mit dem Kopf schütteln. Was ist hier nur passiert?!

Als ich dann nicht gerade wenig Blut auf dem Boden und in der Dusche entdecke, werde ich etwas unruhig. Mein Blick schweift weiter durch den vom heißen Wasserstrahl vernebelten Raum. Bei der Dusche angekommen, stelle ich erst einmal das Wasser ab, damit nicht noch eine Überschwemmung dazukommt.

Ich steige über all die Trümmer hinweg, bis ich auf der anderen Seite eine weitere Tür entdecke. Sie steht weit offen und wurde ganz offensichtlich eingetreten, da sie wohl von der anderen Seite abgeschlossen war. Ghost hat diese Tür sicher nur wegen mir abgeschlossen, da ich nun ebenfalls dieses Badezimmer benutze. Als ich näher trete, offenbart sich sein Schlafzimmer. Bingo!

Doch obwohl ich mein Ziel nun gefunden habe, bleibt meine innere Unruhe. Und weiterhin bleibt Ghost verschollen. Daher trete ich vorsichtig in sein Schlafzimmer ein. Kurz bin ich gewillt, seinen Namen zu rufen, damit er nicht denkt, ich bin zum Schnüffeln gekommen. Auch hier offenbart sich die reine Zerstörung. Selbst wenn es irgendetwas gegeben hätte, was ich hätte finden können, ist es jetzt wahrscheinlich kaputt.

Plötzlich spüre ich einen Lufthauch hinter mir, aber entgegen meiner Natur, rühre ich mich nicht, um keinen Verdacht zu erwecken.

»Du solltest nicht hier sein!«, ertönt seine gefährlich raue Stimme dicht, viel zu dicht, hinter mir. Ruhig bleiben, Ash!

Ich will mich zu ihm umdrehen und etwas Abstand zwischen uns bringen, doch ich komme nicht weit. Unerwartet zieht Ghost mir mit einem gezielten Tritt meine Füße unter mir weg und ich gehe polternd zu Boden. Hätte ich doch mal zugeschlagen!, tadle ich mich in Gedanken selbst, da er mich bereits unter seinem massigen, und zu meiner Überraschung vollkommen nackten, Körper begraben hat.

Ghost nagelt mich sofort auf dem Boden fest und ich habe keine Chance, mich zu befreien. All meine Gliedmaßen sind so geschickt von seinem massigen Körper auf den Boden gepinnt, dass ich mich keinen Millimeter rühren kann. Ich bin so dumm!

»Sag mal, spinnst du?! Lass mich sofort los, du Irrer!«, schreie ich. Bis ich es sehe: seinen ausdruckslosen Blick.

Sein Gesicht ist wutverzerrt, doch seine Augen leer, als würde kein Leben mehr in ihm stecken. Ich kenne diesen Blick aus einer sehr alten Zeit. Dennoch könnte ich diesen Ausdruck niemals vergessen und die Folgen, die er mit sich bringt. Du steckst in einem Flashback fest …

Kurz lasse ich meinen Blick über seine Gestalt schweifen. Überall klebt Blut an ihm. Ganz klar sein Eigenes. Dann springt mir etwas auf seiner Brust ins Auge. Ich muss zweimal hinsehen, um es richtig deuten zu können. Doch dann erkenne ich es, die mit einem schwarzschattierten Totenschädel überstochene amerikanische Flagge.

»Was machst du hier?!«, faucht er mich regelrecht animalisch an.

Ich habe keine Ahnung, in welcher Art Erinnerung er feststeckt. Und da ich nicht weiß, was das Richtige oder genau das Falsche ist, beschließe ich, fürs Erste stumm zu bleiben und ihn einfach mit meinen Blicken zu beschwören. Komm schon, wach auf!

Plötzlich lässt er von meinen Handgelenken ab und packt mich an meinem Hals. Keine Sekunde später drückt er mit voller Kraft, mit beiden Händen, meine Kehle zu.

Instinktiv schlage ich mit meinem Handballen gegen seine Nase. Normalerweise ist der Schmerz so groß, dass er von mir hätte ablassen müssen. Aber gerade spürt er offenbar keine Schmerzen, da er nicht im Hier und Jetzt ist. Du warst im Krieg!

»Soldat!«, schreie ich so laut, wie es meine Stimme noch zu lässt.

Augenblicklich lockert sich sein Griff und ich nehme einen kräftigen Atemzug.

»Reißen Sie sich zusammen, Soldat!«, befehle ich weiter und hoffe, dass es funktioniert.

Sein Gesichtsausdruck ist hart und undurchsichtig und doch liegt ein Schimmer Unglaube darin. Sein Blick strahlt weiterhin absolute Leere aus. Wie kann ich dich erreichen?

Ich weiß nichts über ihn. Weiß nicht einmal, wie er wirklich heißt. Und somit habe ich keine Ahnung, wie ich ihn erreichen soll, damit er aus diesem anscheinend heftigen Flashback wieder zurückfindet.

Kurz habe ich geglaubt, dass er von mir ablässt, weil er denkt, ich sei eine Vorgesetzte, doch so schnell, wie er innegehalten hat, so schnell drückt er nun wieder meine Kehle und nimmt mir erneut wertvollen Sauerstoff. Ich stemme mich mit all meiner Kraft gegen ihn, strample mit den Beinen, doch ich habe tatsächlich keine Chance gegen ihn.

»Ich lasse mich nicht mehr täuschen!«, spuckt er mir hasserfüllt entgegen und sein Griff um meinen Hals wird immer brutaler.

Es schmerzt. Alles schmerzt und die ersten Sterne tun sich vor meinem Gesichtsfeld auf.

»Ghost«, wispere ich. »Ghost, hör auf!« Ein Krächzen, mehr gibt meine Stimme nicht mehr her.

Meine Gedanken fahren Achterbahn. Überschlagen sich wie in einem Looping und ich versuche fieberhaft, eine Lösung zu finden, damit er mich nicht umbringt. Nur weil ich einmal nicht auf meinen Instinkt gehört habe … Hast du gut gemacht, Ash! Ich hätte sofort zuschlagen sollen!

Die Schwärze kratzt an meinem Bewusstsein und will mich verschlingen. Doch ich darf mich ihr nicht hingeben. Tue ich es, wache ich womöglich nie mehr auf. Ich hänge aber an meinem Leben und hatte eigentlich nicht vor, so abzutreten. Daher nehme ich meine letzte Kraft zusammen und tue etwas vollkommen Verrücktes. Etwas, das unmöglich funktionieren kann und dennoch meine letzte Möglichkeit ist, damit er wenigstens einen kurzen Augenblick von mir ablässt. Ich brauche Luft!

Mit meiner letzten Kraft bäume ich mich auf und drücke meine Lippen auf die seinen. Keine Ahnung, welcher Teufel mich geritten hat, doch etwas anderes ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen.

Die Schwärze, sie packt mich, noch bevor ich weiß, ob es funktioniert hat. Mein Oberkörper fällt unsanft zurück zu Boden und die Bewusstlosigkeit greift nach mir, egal wie sehr ich mich gegen sie wehre, sie gewinnt, und ich falle in die Tiefe.
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Ich schrecke hoch und ringe nach Atem. Fülle meine Lungen mit dem wertvollen Sauerstoff, welcher ihnen so brutal verwehrt wurde.

»Atme ruhig«, ertönt seine raue Stimme neben mir.

Mein Kopf ruckt in seine Richtung und doch ich kann ihn nicht erkennen, da er in den Schatten steht und das Zimmer, in dem ich liege, ins Dunkle getaucht ist.

»Wa-«

Doch weiter komme ich nicht, da mein Hals wie Feuer brennt und ich keinen Ton herausbekomme, ohne dass sich meine Luftröhre anfühlt, als würden zwei Schmirgelpapiere aneinanderreiben.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht fasse ich mir an meinen Hals und kneife die Augen zusammen.

»Nicht sprechen.«

Wieder blicke ich mich nach Ghost um. Ich verstehe nicht ganz, was passiert ist und wo ich mich jetzt befinde. Bis ich meinen Blick schweifen lasse und bemerke, dass ich wohl in seinem Bett liegen muss. Im Halbdunklen kann ich die Trümmer auf dem Boden ausmachen.

Um auf mich aufmerksam zu machen, räuspere ich mich, da ich ihn noch immer nicht sehen kann, ehe ich mich aufsetze. Mein Kopf dröhnt, aber das wird am Sauerstoffmangel liegen. Ebenso, dass ich mich schwach und zittrig fühle.

»Weißt du, was passiert ist?«, fragt Ghost in die Stille.

Ich schüttle den Kopf, ehe ich ihn unsicher leicht hin und her wiege, da ich mich nur bruchstückhaft erinnern kann. Ich weiß, dass er mich gewürgt hat, aber ich weiß nicht, warum oder was danach passiert ist.

Es vergeht ein langer Moment, bis ich seine Schritte höre und er in den kleinen Lichtkegel tritt, der aus der eingetretenen Badezimmertür zu uns scheint. Mit vor der Brust verschränkten Armen tritt er dicht an das Bett heran und blickt mit finsterer Miene auf mich herab. Ich weiß nicht, was in ihm vorgeht.

Bis ich seine blutigen und bereits blau verfärbten Knöchel sehe, dann fällt mir alles wieder ein. Sein Bad! Ich wollte nach ihm sehen und habe sein zerstörtes Badezimmer vorgefunden und die eingetretene Tür zu seinem Schlafzimmer.

Verständnislos sehe ich ihn an und schüttle leicht mit dem Kopf, damit er meine stumme Frage versteht. Ghost wendet den Blick von mir ab und mahlt kräftig mit den Kiefern.

»Was wolltest du hier? Ich sagte, du hast hier nichts verloren!«, tadelt er mich, als wäre es meine Schuld, dass er mich beinahe umgebracht hat.

Ich schnaube verächtlich und erhebe mich von seinem Bett. Dieser aufgeblasene Arsch kann mich mal! Doch leider habe ich nicht damit gerechnet, dass meine Beine noch nicht so wollen wie ich. Kaum, dass ich aufstehe und einen Schritt gehe, knicken sie mir ein und ich verliere das Gleichgewicht. Ich versuche, mich an der Bettkante abzufangen, doch stattdessen spüre ich zwei Hände, die mich, an meinen Hüften gepackt, davon abhalten zu stürzen.

Unsanft knalle ich mit meinem Rücken und Kopf gegen ihn. Seine Hände bleiben an meiner Taille liegen und ich spüre seinen kräftigen Herzschlag, der gegen meinen Rücken pocht und seinen wilden Atem, den er mir in meinen Nacken haucht. Eine Gänsehaut, die ich eigentlich nicht verspüren will, breitet sich auf meinem Körper aus und ein Schauer rieselt meine Wirbelsäule hinab.

»Du hättest nicht herkommen dürfen. In meiner Nähe … ist niemand sicher«, raunt er mit dunkler Stimme an meinem Ohr und er klingt dabei so gebrochen.

Ich muss wissen, was mit ihm passiert ist. Was ihn so dermaßen geschädigt und kaputt gemacht hat. Will wissen, gegen welche Monster er Tag für Tag ankämpfen muss, wenn er so ausflippen kann. Ich kenne die Anzeichen. Ghost ist zwar aus dem Krieg wiedergekommen und doch ist er nie wirklich heimgekehrt. Etwas ist in ihm dort gestorben und wurde durch dieses Monster ersetzt.

Sachte drehe ich mich um. Der sanfte Schein des Badezimmerlichts erhellt sein ernstes Gesicht. Zum ersten Mal fallen mir seine ungewöhnlich grauen Iriden auf, in denen gerade ein regelrechter Sturm tobt. Ich weiß nicht, was in ihm vor sich geht. Was er denkt, was er fühlt. Und auch wenn es mich eigentlich einen Scheißdreck interessieren sollte, ich ihm hier und jetzt den Arsch aufreißen sollte, so fühle ich einfach nur mit ihm.

»Was ist dir widerfahren?«, flüstere ich, denn ich weiß, mehr gibt meine Stimme nicht her.

Seine Gesichtszüge verhärten sich noch etwas mehr, seine Hände verschwinden von meinem Körper und er tritt einen Schritt zurück.

»Was hattest du hier zu suchen?«, schaltet er sofort wieder in den Abwehrmodus.

Wir sehen uns einen langen Moment in die Augen. Ich sehe es ihm an, er will mir etwas sagen.

»Hör zu …«

»Ist sie wach?«, wird er dann allerdings von Spider unterbrochen, der gerade mit besorgter Miene zu uns ins Zimmer tritt. Ghost muss ihn geholt haben oder Spider mich gesucht haben.

Noch immer starre ich Ghost an, doch er hat sich schon wieder von mir abgewendet. Er wird mir nichts mehr erzählen.

»Ah! Ein Glück. Wie geht’s dir?«, fragt Spider besorgt und ich drehe mich verzögert zu ihm um.

Als er meinen Hals sieht, werden seine Augen groß, ehe er Ghost einen bitterbösen Blick schenkt. Er muss wohl schlimm aussehen.

»Komm, ich bring dich in dein Zimmer«, sagt Spider sanft und nimmt mich bei der Hand. »Und du, bekomm dich in den Griff!«, schnauzt er Ghost an und schiebt mich anschließend aus dem Zimmer.

Kurz blicke ich mir noch einmal über die Schulter und sehe dabei zu, wie Ghost sich von seinen Schuldgefühlen zerfressen lässt. Denn kaum hat mich Spider abgeführt, fährt er sich mit seinen Händen verzweifelt durchs Haar und flucht leise vor sich hin.

Ich habe gerade eine vollkommen andere Seite von ihm kennengelernt, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Was ich denken oder viel wichtiger, was ich nun tun soll. Weiter an meinem Plan festhalten und hier so schnell es geht verschwinden, nachdem ich etwas über ihn herausgefunden habe, scheint die vernünftigste Lösung zu sein, und dennoch ist dort ein kleiner Teil in mir, der nun Zweifel hat.

Warum verdammt nochmal zweifle ich jetzt?! Was ist hier bitte passiert? Du hast mich gerade fast umgebracht und ich empfinde nun Sympathie für dich oder was?! Fuck! Ich muss so schnell es geht weg von dir!


Kapitel 14
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Fuck!

Ich sehe den beiden hinterher. Spiders Worte, sie hallen in mir wider und ich weiß, dass er recht hat. Heute war es ein ganz besonders schlimmer Flashback. Sonst hat mir Shawn immer da durchgeholfen. Hat mich aufgepäppelt und mich abgelenkt, damit die Bilder mich nicht erneut verschlingen können. So wie sie es jetzt bereits wieder tun.

Überall sehe ich nur Leichen und abgetrennte Gliedmaßen von den Bomben. Die lauten Einschläge, der Knall der vielen Explosionen, sie zertrümmern gerade meinen Schädel. Jede Einzelne schlägt in meinem Verstand ein und es ist, als würde sie eine weitere Erinnerung, eine schöne, die mir über all das hinweghelfen könnte, bei der Explosion zerstören.

Haltsuchend fahre ich mir mit den Fingern durch mein wildes Haar und ziehe daran. Ich brauche einen anderen Impuls, ein Ventil, das dabei hilft, die schrecklichen Bilder umzuwandeln.

Ein Murmeln geht mir über die Lippen. Ich will einfach nur noch, dass das aufhört!

Mein Blick hebt sich und trifft unerwartet auf huskyblaue Augen. Ash dreht sich, während Spider sie aus meinem Zimmer der Zerstörung führt, noch einmal zu mir um und sieht mich mit ihren ungewöhnlichen Iriden an. Diesen Blick, den sie mir schenkt, den wollte ich niemals bei jemandem sehen. Als wäre ich ein gebrochener Mann. Als wäre ich kaputt. Ich meine, ja, ich bin es. Dennoch will man so nicht angesehen werden.

Ich habe dich verletzt!, schießt es mir dann unerwartet heftig durch den Verstand.

Ich habe sie während meines Flashbacks beinahe umgebracht! Wenn sie mich nicht herausgerissen hätte … Ich kann und will den Gedanken nicht einmal zu Ende führen.

Doch ihre weichen Lippen auf den meinen zu spüren, sie kurz zu kosten. Es hat mich wie ein Stromschlag durchzuckt und mich aus meinem Flashback gerissen. Als ich sie dann bewusstlos und schlaff unter mir liegen sah, dazu die Rötungen an ihrem Hals, da habe ich augenblicklich von ihr abgelassen, ihre Atmung gecheckt und sie auf mein Bett gelegt.

Wie Dornröschen lag sie da, das auf ihren Prinzen wartet, der sie aus ihrem Schlaf küssen und den Fluch von ihr nehmen würde. Doch ihr Prinz bin sicher nicht ich. Ich bin nicht gut und es nicht wert, dass man auch nur einen winzig kleinen guten Funken in mir sucht.

Ich meinte, was ich zu ihr sagte. In meiner Nähe ist niemand sicher. Ich bringe den Tod. Habe zahllosen Menschen das Leben genommen und es werden noch unzählige weitere ihr Leben lassen. Ich bin ein verdammter Todesengel. Denn so bin ich nun mal und ich bin gut darin. Dazu wurde ich gemacht und dazu bin ich verdammt. Und ich werde wohl auch nichts anderes als das bis zum Ende meines Lebens sein. Menschen das Leben nehmen, das ist mein Schicksal und meine Bestrafung in einem.

Dafür schmore ich in der Hölle und ich habe eine endlose Liste mit Namen, die mich in meiner Ewigkeit, im Fegefeuer, begleiten und bestrafen werden.

Jeden Tag halte ich sie mir vor Augen. Jeden Abend, bevor ich die Augen schließe, greife ich mir mein schwarzes Buch unter meiner Matratze und gehe die Liste durch. Jeden Namen kenne ich auswendig und doch erinnere ich mich an die Wenigsten. In meinem Kopf existiert ein Meer von Gesichtern. Ich kann die meiner Opfer nicht einmal mehr richtig zuordnen, so viele sind es mittlerweile.

Das Türenschlagen reißt mich aus meinen dunklen Gedanken. Spider hat sie hinter sich mit einem lauten Knall zugezogen, als er mit Ash den Raum verlassen hat. Ich habe ihn vorhin um Hilfe gebeten. Habe ihn gebeten, nach ihr zu sehen. Ich glaube, während seiner kurzen Abwesenheit hat er Shawn angerufen. Ich hätte ihn jetzt gern bei mir, denn er wüsste, wie er mich wieder in die Spur bekommt. Spider, mit seinem klugen Köpfchen, kann mir hier nicht helfen. Er versteht nicht, wie es ist, wenn die dunklen Stimmen in deinem Kopf plötzlich das Denken für dich übernehmen. Shawn versteht das. Auch ihn plagen die Stimmen und Erinnerungen. Nur andere als mich.

Ich blicke mich in all meiner Zerstörung um. So wie es hier in meinem Schlafzimmer und Bad aussieht, fühle ich mich auch innerlich. Jeden verfickten Tag. Jede verdammte Minute. Jede grausame Sekunde. Immer.

Doch all der Selbsthass und das Jammern bringen nichts. Ich bin kein Mann, der über seine Vergangenheit spricht. Bin niemand, der anderen seine gebrochene Seele auftischt. Ich kläre die Dinge mit mir allein. Deswegen mache ich mich auch sofort daran, das Chaos, welches ich anrichtete, zu beseitigen.

Die Hälfte meiner Einrichtung ist dieses Mal draufgegangen. Ich hätte mich besser im Griff haben müssen. Es hätte einfach nicht so weit kommen dürfen, dass ich mich wieder so dermaßen verliere. Liegt es an dir?

Seitdem Ash hier ist, fühle ich mich rastlos und unruhig. Liegt es dann an ihrer Anwesenheit, dass ich mich vollkommen vergessen habe? Ich weiß noch immer nichts über sie. Weiß nicht, ob sie uns nur etwas vorspielt oder ob sie wirklich einfach nur in Schwierigkeiten geraten ist und jetzt unsere Hilfe braucht.

Ich kann nicht sagen, wie sie auf meinen Angriff reagiert hat, denn ich kann mich nicht erinnern. War nicht anwesend, obwohl es doch meine Hände waren, die sie verletzt haben. Es waren die Schatten in meinem Inneren, die die Führung übernommen haben. Die Schatten, die meine Vergangenheit geformt haben, und welche nun wie ein hässliches und finsteres Monster in meiner Brust sitzt und auf seine Gelegenheit wartet, um zuzuschlagen.

Dieses eine ganz bestimmte Monster aus meiner Vergangenheit, welches mich zu dem gemacht hat, der ich jetzt bin. Ich war ein Kriegsheld, der seinem Land treu und ergeben gedient hat. Mein Talent für das Schießen wurde erkannt und gefördert, damit ich nicht nur im Krieg meinem Land dienen konnte. Ein neuer Job, eine neue Chance, aus dieser schrecklichen Welt eine Bessere machen zu können. Gott, was war ich stolz!

Doch nun bin ich ein Mann der Schatten. Ein Staatsfeind und das wegen meiner eigenen Männer.

Dieses Land geht vor die Hunde. Und warum? Wegen Korruption. Sie frisst sich wie ein Parasit in die höchsten Ränge. Bis nichts mehr übrig ist von diesem wundervollen Land, dem ich mein Leben gewidmet habe. Dem ich mich verpflichtet habe, um ihm und meinen Landsleuten zu dienen. Um sie zu beschützen.

Doch was habe ich jetzt davon? Was bleibt mir? Habe ich die Welt durch meine vielen Abschüsse zu einem besseren Ort gemacht? Habe ich etwas bewirkt, so wie ich es immer wollte und sie es mir versprochen haben? Die Antwort ist nein.

Ich habe nichts bewirkt. Ich habe nichts besser gemacht. Stattdessen bin ich jetzt ein gebrochener Mann, der niemandem mehr vertraut und sein Gesicht verloren hat. Denn für diese Welt existiere ich nicht mehr. Mein Name ist vergessen. Nichts mehr wert. Beschmutzt wegen eines korrupten und machtgeilen Individuums.

Daher der Name Ghost. Denn das bin ich. Ein Geist, der auf dieser tristen und grausamen Erde wandelt, bis seine Zeit endlich abgelaufen ist und er seine Strafe im Höllenfeuer absitzen darf. Mit meiner Liste. Mit den unzähligen Namen.
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Keine Ahnung, wie viele Stunden ich mich bereits in meinem Zimmer verschanzt habe, um nach und nach mein Chaos zu beseitigen.

Mein Schlafzimmer sieht wieder einigermaßen bewohnbar aus. Die kaputten Möbel habe ich von meinem Balkon auf die Wiese hinter dem Haus geworfen, um sie dann morgen einzusammeln und wegzubringen. In meinem Badezimmer habe ich da schon deutlich mehr zu tun.

Ich habe in meiner Raserei die Fliesen von der Wand geschlagen. Überall klebt mein Blut. Ein Blick auf meine Knöchel bestätigt es. Meine Fäuste Pochen schmerzhaft. Die Haut ist aufgeplatzt und verfärbt sich bereits grün-schwarz.

Doch das macht nichts. Ich begrüße den Schmerz, denn pulsiert er durch meinen Körper, habe ich den gewissen Halt, den ich gerade brauche, der dafür sorgt, dass ich mich nicht wieder verliere. Ich konzentriere mich nur auf das heftige Pochen meiner Hände, wenn die Bilder mich erneut übermannen wollen. Aber gerade ist es still in meinem Kopf, da ich gut beschäftigt bin.

»Du hast hier drin ganze Arbeit geleistet«, höre ich Spider hinter mir sprechen.

Ich wende mich ihm nicht zu, da ich seinen tadelnden Gesichtsausdruck nicht sehen will, und räume weiter auf.

»Wie geht es ihr?«, frage ich nach einem Moment der Stille, obwohl ich es nicht wollte.

»Den Umständen entsprechend gut. Was nicht an dir liegt!«, tadelt er mich.

Schnaubend lasse ich von den Trümmern ab und werfe sie wütend zu Boden, ehe ich mich ihm zuwende. Spider lehnt mit seiner Schulter und vor der Brust verschränkten Armen in meiner Tür und mustert mich mit ernstem Blick.

»Ich weiß es, okay?! Ich habe Scheiße gebaut. Hab die Kontrolle verloren, die ich nie verlieren wollte. Ich weiß es, Spider! Es reicht mit dem Geißeln! Also entweder du hilfst mir hier jetzt oder du verpisst dich!«, entgegne ich scharf und schenke ihm dabei einen intensiven Blick. Ich brauche dich jetzt, mein Freund.

Kurz verdunkelt sich seine Miene, ehe er sich von dem Türrahmen abstößt und mir kommentarlos zur Hand geht. Gemeinsam türmen wir die kaputten Fliesen und Trümmer in der Raummitte auf einen Haufen, damit ich es dann später vom Balkon zu dem anderen Schutt werfen kann.

»Danke«, raune ich, nachdem wir mein gesamtes Bad wieder halbwegs ansehnlich gemacht haben.

»Kein Problem. Ich werde morgen jemanden kommen lassen, der dir dein Badezimmer wieder herrichtet. Ohne Fragen zu stellen, versteht sich«, setzt er mich in Kenntnis.

Ich nicke dankend und lehne mich an der Wand ihm gegenüber an. Mein Blick auf die kaputten Kacheln in der Mitte gerichtet. Ebenso fühle ich mich gerade. Zerbrochen und einfach nur wieder zu einem Haufen zusammengeschoben. Nicht repariert oder zusammengesetzt.

In meinem Kopf sind so viele Gedanken. Ich will so viel sagen und doch bleibe ich stumm, denn es ist nicht meine Art, mich auszusprechen und mir all den Scheiß von der Seele zu reden. Ich meine, was soll das bitte bringen? Ich rede und dann geht es mir wie durch Zauberhand plötzlich besser?!

»Deine Hände sehen nicht gut aus«, holt mich Spider aus meiner Gedankenspirale.

Erschrocken hebe ich meinen Kopf, ehe ich meinen Blick wieder sinken lasse und auf meine Fäuste sehe. Ich zucke mit den Schultern.

»Halb so wild«, kommentiere ich es teilnahmslos.

Eine bedrückende Stille breitet sich zwischen uns aus. Wie Blei, so schwer fühlt sich das hier gerade an.

»Ich komm klar, okay? Du musst dir keine Sorgen machen, dass ich wieder ausflippe«, beruhige ich ihn, denn Spider verliert einfach nicht den für ihn vollkommen untypischen ernsten Gesichtsausdruck.

»Ach nein? Warum bist du dann wieder ausgeflippt? Und das ausgerechnet bei ihr? Was ist im Moment los mit dir, Ghost?!«, fährt er mich mit einem mahnenden Blick an und tritt einen Schritt vor.

»Es reicht jetzt! Ich werde mich nicht weiter vor dir rechtfertigen! Ich habe Scheiße gebaut. Es wird nicht wieder vorkommen. Ende der Geschichte!«, erwidere ich gereizt.

Spider hebt tadelnd eine Braue, ehe er sich kopfschüttelnd abwendet und kommentarlos geht. Ich bleibe erneut allein in meinem Chaos zurück und ärgere mich darüber, dass ich so bin, wie ich bin. Ich kann niemanden an mich heranlassen. Denn wenn ich es tue, werde ich verraten und bin am Ende derjenige, dem in den Rücken geschossen wird. Gebrandmarktes Kind.

Da all das Grübeln nichts bringt, beschließe ich, weiterzumachen, damit ich irgendwann auch mal fertig werde. Ich will die Eskalation, die ich angerichtet habe, einfach nicht mehr sehen.

Nachdem ich Schaufel und Besen geholt habe, kehre ich die zerbrochenen Fliesen zusammen und stopfe sie in Mülltüten. Eine große, schwarze Tüte nach der anderen fülle ich und werfe sie anschließend vom Balkon ins hohe Gras.

Als ich die letzte Tüte zuknote und erneut auf meinen Balkon trete, sehe ich unerwartet etwas in meinem Augenwinkel. Ein Glimmen in der Dunkelheit. Ich drehe meinen Kopf in die Richtung und erblicke Ash, wie sie auf der Steinbrüstung ihres Balkons sitzt, sich mit dem Rücken an der Hauswand anlehnt und eine raucht.

Ich wusste nicht einmal, dass sie raucht. Doch das ist in dieser Situation eher nebensächlich. Da ich keine Ahnung habe, was ich sagen soll, werfe ich einfach die letzte Tüte über die Brüstung und will kommentarlos wieder reingehen.

»Du hast mir wirklich nichts zu sagen?«, ruft sie mir nach und hält mich damit davon ab, zu gehen.

Langsam wende ich mich ihr wieder zu und sehe sie mit ernster Miene an. Unsere Balkone sind direkt nebeneinander, nur das kleine Badezimmerfenster trennt sie und somit liegen sie vielleicht einen Meter voneinander entfernt.

»Was willst du von mir hören? Das es mir leidtut? Tut es. Geht es dir mit diesem Wissen jetzt besser?«

Sie schnaubt und schüttelt wütend den Kopf.

»Läuft das so bei dir? Du würgst wahllos Menschen und dann ist das die beste Entschuldigung, die man von dir zu erwarten hat? Wow. Dankeschön. Wirklich!«, zischt sie mir entgegen, erhebt sich und drückt ihre Kippe auf dem Stein aus.

Ihre Worte schlagen ein wie eine Bombe und nehmen mein Innerstes wieder vollkommen auseinander. Daher gehe ich mit festen Schritten auf meine Brüstung zu und springe mit einem Satz auf ihren Balkon hinüber. Mit großen Augen sieht sie mich an und weicht einen Schritt zurück, als ich immer weiter auf sie zusteuere.

»Pass auf!«, knurre ich regelrecht und dränge sie mit ihrem Rücken gegen die Hauswand neben der Balkontür.

»Nein, du passt jetzt auf, du aufgeblasener Arsch!«, unterbricht sie mich plötzlich mit fester Stimme und lässt mich im ersten Moment tatsächlich stutzen. »Du hast viel Scheiße durch, schon klar. Und es tut mir auch leid, was dir offensichtlich passiert ist. Wirklich. Aber mach deine Scheiße nicht zu meiner!«, weist sie mich zurecht und sieht mir dabei bestimmt in die Augen.

Es liegt keinerlei Angst in ihren ungewöhnlichen Iriden. Keine Unsicherheit oder Ähnliches.

»Was ist mir denn deiner Meinung nach so Offensichtliches passiert?«, bohre ich mit rauer Stimme nach.

Dabei stütze ich links und rechts von ihrem Kopf meine Hände an der Hauswand ab und sehe intensiv in ihre Augen. Stehe somit dicht vor ihr und kessle sie ein.

Kurz lässt sie ihren Blick zu meinen Händen schweifen, dann sieht sie mir wieder mit erhobener Augenbraue entgegen.

»Du warst im Krieg und bist nie wirklich zurückgekehrt. Ein Teil von dir ist dortgeblieben, bei all den verstorbenen Kameraden, die du verloren hast«, antwortet sie mit einer gewissen Vorsicht in der Stimme.

Ihre Worte und die Art, wie sie es sagt, lassen mich neugierig werden. Denn sie weiß, was sie da sagt. Hat es miterlebt.

»Dein Vater?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Bruder«, stelle ich fest.

Darauf gibt sie mir keine Reaktion und erwidert einfach nur meinen Blick.

Keine Ahnung, wie lang wir so voreinander stehen und uns nur mustern. Doch egal wie sehr ich versuche, hinter ihre Fassade zu blicken, ich werde nicht schlau aus ihr.

»Was machst du wirklich hier?«, frage ich in die Stille und trete noch etwas dichter an sie heran.

Ihren geröteten Hals versuche ich, so gut es geht, auszublenden. Der Selbsthass wird mich heute Nacht so oder so wieder zerfressen, da kann ich ihn hier und jetzt nicht gebrauchen.

»Findest du nicht, dass eher du mir ein paar Erklärungen schuldig bist als ich dir?«, tadelt sie mich mit erhobener Augenbraue und bringt dadurch meinen Mundwinkel zum Zucken.

»Du kennst keine Angst, oder? Weißt nicht, wann Schluss ist. Woher kommt das?«, stelle ich ihr erneut eine Gegenfrage.

Mit schiefgelegtem Kopf betrachte ich sie im sanften Lichtschein, der aus ihrem Zimmer kommt.

»So wurde ich nicht erzogen«, antwortet sie knapp und unbefriedigend.

»Und wie wurdest du erzogen?«, bohre ich weiter.

Ein sanftes Schmunzeln gleitet über ihren Mund, ehe sie sich nach vorne beugt, bis ihre Lippen meine Wange berühren.

»Zum Gewinnen«, flüstert sie gegen meine Haut und steckt die Stelle, die sie mit ihrem Mund berührt hat, in Brand.

Ich nehme etwas Abstand und schenke ihr einen verständnislosen Blick.

»Was ist mit dir? Wie hat es dich ausgerechnet hierher verschlagen oder eher euch drei?«, erkundigt sie sich nach einem langen Moment, in dem wir uns erneut nur stumm betrachtet haben.

Mahnend hebt sich meine Braue. Und damit ist das Gespräch beendet, denn mittlerweile versucht sie, etwas über mich und die anderen herauszufinden.

»Falscher Zug, Blondie. Schach«, raune ich dicht vor ihre vollen Lippen, ehe ich mich von der Wand abstoße, mich abwende und wieder zurück auf meinen Balkon springe.

Ohne mich noch einmal zu ihr umzudrehen, gehe ich in mein Zimmer und schließe die Balkontür hinter mir. Ich weiß nicht, was ich über sie denken soll. Aber eins weiß ich: Ich werde mich ab sofort von ihr fernhalten. Sie bringt mich durcheinander und nimmt mir meine Kontrolle. Doch sie ist alles, was ich habe, ohne sie werde ich zu jemandem, der ich nicht sein will.


Kapitel 15
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Seit ein paar Tagen geht Ghost mir nun schon aus dem Weg. Es ist vollkommen egal, was ich mache und wenn ich nackt über den Flur laufe, er stellt sich tot und stinkt in seinem Zimmer vor sich hin.

Dass er ständig und immer zu Hause ist, erschwert mir mein Vorhaben noch zusätzlich. Damit habe ich nicht gerechnet. Spider hat mir erzählt, dass es wohl etwas Ärger in ihrer Firma gab und Ghost deswegen nun eine Runde aussetzen muss.

Was sie genau machen und welche Firma das sein soll, hat er mir nicht erzählt. Und da ich nach wie vor das unschuldige Mädchen spiele, habe ich natürlich keine Ahnung von der dunklen Welt, in der sie sich bewegen und ‚glaube‘ ihm, was er mir für Geschichten auftischt.

Es ist so anstrengend und ermüdend. Am liebsten würde ich mich einfach in meinen Wagen schwingen und abhauen. Doch was bringt es mir? Ich wäre wieder auf der Flucht und das wohl für den Rest meines Lebens. Darauf kann ich gut und gern verzichten.

Auch wenn ich Ghost nun auf eine andere Art und Weise kennengelernt habe, so darf ich mich davon nicht beeinflussen lassen. Er ist und bleibt trotzdem ein aufgeblasener Arsch. Deshalb habe ich beschlossen, etwas nachzuhelfen. Wenn der feine Herr meint, auf nichts reagieren zu müssen, gebe ich ihm einen Grund, es zu tun. Ich locke ihn einfach aus seiner Reserve. Ob er will oder nicht, aber auf das Folgende wird er reagieren. Ganz sicher.

Die vergangenen Tage habe ich mich von Spider ferngehalten. Ich hatte keine Lust auf seine ständige Frage, wie es mir geht, und auch seine Anmachsprüche gehen mir allmählich auf die Nerven. Obwohl diese Sprüche jetzt ein elementarer Bestandteil meines Plans sind.

In seinem Spinnenzimmer angekommen, folge ich den bereits vertrauten Tippgeräuschen.

»Hi«, mache ich mich bemerkbar und setze mich verhalten auf einen seiner Schreibtische.

»Na hallo, was verschafft mir die Ehre?«, begrüßt er mich mit seinem typischen Grinsen.

Spider scheint immer gute Laune zu haben. Wie der Kerl das macht, würde mich wirklich interessieren. Wie viele Pillen musst du dir dafür reinwerfen?

Ich blicke in meinen Schoß und spiele mit meinen Fingern. Etwas zappeln lassen muss ich ihn schon.

»Ich wollte dich was fragen«, gestehe ich nuschelnd.

»Aha? Und was?«, fragt er und ich höre das Schmunzeln in seiner warmen Stimme.

Wie unterschiedlich die drei sind, ist immer wieder erstaunlich. Obwohl Spider es mir wohl am leichtesten macht. Denn kaum, dass ich etwas mehr meine Finger in meinem Schoß knete und den Blick von ihm abgewendet lasse, beißt er an, ohne dass ich überhaupt etwas gesagt habe.

»Was ist los?«, hakt er sanft nach und schnappt sich meine Hand, um sie dann mit der seinen zu verschränken.

Langsam hebe ich den Blick und sehe ihn an. Das moosartige Grün seiner Augen fixiert mich aufmerksam.

»Ich bin schon seit Tagen hier eingesperrt«, beginne ich leise und wende erneut den Blick von ihm ab. »Und ich dachte, vielleicht könntest du etwas mit mir unternehmen?«, setze ich zögerlich nach und hebe nach einem Moment wieder den Kopf, um ihn anzusehen.

Er grinst mir breit entgegen und ich muss mir mein Siegerlächeln verkneifen, denn ich weiß, hiermit bekomme ich, was ich will.

»Das Gelände verlassen wird wohl eher schwierig. Aber ich habe da schon eine Idee. Ich schmeiße für dich eine Party. Was hältst du davon?«

Spider strahlt mich erwartungsvoll an.

Ich schenke ihm ein zaghaftes Lächeln.

»Geht das denn? Ghost ist schon nicht davon begeistert, dass ich hier bin. Was sagt er dann, wenn eure ganze Bude voller Leute ist? Ich möchte nicht, dass ihr euch meinetwegen streitet«, halte ich dagegen und schüttle leicht den Kopf.

Spider steht auf und stellt sich frech, wie er nun mal ist, zwischen meine Schenkel, dabei hält er meine Hände in seinen und grinst mich weiterhin verschmitzt an.

»Den Brummbären lass mal meine Sorge sein. Außerdem habe ich deswegen die Stallungen umbauen lassen. Dort ist mein eigenes kleines Partyreich. Ich feiere gern. Und da das mein Grundstück ist, muss er damit leben. Also, was meinst du?«

Er schenkt mir ein extrabreites Lächeln, welches mich tatsächlich ansteckt.

»Gut«, erwidere ich schmunzelnd.

»Dann werden wir heute Abend viel Spaß haben. Geh dich mal zurechtmachen und ich organisiere alles«, verkündet er voller Zuversicht, ehe er Abstand von mir nimmt, damit ich aufstehen kann.

Ich nicke und erhebe mich von seinem Schreibtisch, bevor ich mit einem breiten Grinsen sein Zimmer verlasse.

Und hiermit können die Spiele beginnen. Ghost wird es sich unmöglich nehmen lassen, etwas zu Spiders Party zu sagen, wenn er doch eigentlich ein Auge auf mich haben soll. Wenn Ghost dann merkt, wie genau sein Freund ein Auge auf mich geworfen hat und wie sehr es mir gefällt, werden wir ja sehen, ob er sich mir immer noch entzieht.

Vielleicht nicht die feine englische Art, doch ein Mädchen muss zusehen, wo es bleibt. Also gehe ich wieder zurück in mein Zimmer und bin froh darüber, dass ich in weiser Voraussicht mein kleines Schwarzes eingepackt habe. Immerhin kann Frau das immer gebrauchen. Und die passenden Schuhe habe ich in meinem Auto. Um das Klischee einer Frau auch völlig zu erfüllen, habe ich stets das ein oder andere Paar in meinem Kofferraum liegen.

Nachdem ich mir mein Outfit zurechtgelegt habe, will ich meine Schuhe aus dem Auto holen. Ich eile nach unten und weiter zu meinem Wagen, der vor Shawns Hütte steht.

Ich krame mich durch meinen Kofferraum, der definitiv mal wieder aufgeräumt gehört. Das Geheimfach für meine Waffen und andere Spielsachen lasse ich mit Absicht geschlossen. Ich will unter keinen Umständen meine Tarnung auffliegen lassen. Mein Chaos im Kofferraum hilft mir dabei ganz gut.

»Was wird das denn, wenn es fertig ist?«, ertönt es unerwartet hinter mir und ich stoße mir vor Schreck den Kopf, als ich diesen zu schnell nach oben reiße, um mich zu der Stimme umzudrehen.

Keuchend und leise fluchend reibe ich mir meinen Hinterkopf, ehe ich Ghost ansehe. Er steht oberkörperfrei, vollkommen verschwitzt und leicht außer Atem vor mir und mustert mich mit schiefgelegtem Kopf. Ernsthaft jetzt? Tagelang machst du dich unsichtbar und jetzt, als ich dich gerade null gebrauchen kann, tauchst du plötzlich auf?!

Kurz lasse ich meinen Blick über seinen Körper schweifen. Hässlich ist er ja nicht unbedingt. Leider im Gegenteil. Allein sein immer ernster Gesichtsausdruck hat etwas an sich. Dazu seine sturmgrauen Augen und seine braunen Wuschelhaare, die ihm leicht in die Stirn hängen und einen vollkommenen Kontrast zu seinem ernsten Wesen ausstrahlen. Und wenn man jetzt noch den ziemlich durchtrainierten und tätowierten Körper dazunimmt, seine stattliche Größe und seine vielen Muskeln, ist das alles nicht unbedingt hilfreich.

Seine Braue zuckt verdächtig, als er meinen Blick bemerkt. Ich wende mich wieder dem Inneren meines Kofferraums zu und krame mich weiter durch mein Chaos, denn leider habe ich bis jetzt nur den Linken gefunden. Ordnung! Ich schwör's. Im nächsten Leben halte ich Ordnung.

»Na wer hat sich denn da wieder aus seinem Versteck getraut?«, spreche ich über die Schulter, während ich weiter wühle.

»Ich habe mich nicht versteckt. Immerhin gehe ich täglich laufen. Man hat sich eben zufällig nicht getroffen«, erwidert er nüchtern.

Mit erhobener Augenbraue sehe ich ihn über die Schulter an, ehe ich mich wieder kopfschüttelnd meinem Kofferraum widme.

»Aufräumen soll helfen«, kommentiert er mein Chaos.

Dabei tritt er dichter an mich heran. Ich kann ihn im Augenwinkel sehen, wie er nun nah bei mir steht und in meinen Kofferraum blickt. Shit!

Damit ich besser suchen kann, stell ich meinen schwarzen 10cm Highheel neben mich, um nun mit beiden Händen nach dem zweiten zu suchen. Der muss doch hier irgendwo sein, verdammt!

Ghost pfeift durch seine Zähne und schnappt sich meinen Schuh.

»Für was brauchst du denn sowas hier?«

Ein feines Schmunzeln legt sich auf meine Lippen, denn nun ist der Moment gekommen, in dem ich ihm eins reinwürgen kann.

Leicht blicke ich mir über die Schulter und sehe ihn an. Ein süffisantes Lächeln ziert meinen Mund.

»Ach, du weißt es noch nicht? Spider schmeißt heute eine Party für mich und, na ja, ich weiß ja nicht, wie du feierst, aber ich möchte anständig aussehen.«

Für einen kurzen Moment entgleist ihm seine Mimik. Er kann sie nicht mehr kontrollieren und ich sehe es ihm an, es passt ihm nicht. Mein Lächeln weitet sich noch etwas mehr, ehe ich mich abwende, um weiterzusuchen.

»Eine Party?«, hinterfragt er ungläubig, was mich innerlich zum Lachen bringt.

»Du kannst ja auch kommen«, schlage ich vor. »Ha! Hab ihn!«, verkünde ich dann kurz darauf und wende mich ihm mit meinem rechten Pumps bewaffnet freudestrahlend zu.

Ich schließe meinen Kofferraum und drücke auf den Knopf meines Autoschlüssels, um meinen Wagen zu verriegeln. Anschließend trete ich dicht an ihn heran und nehme ihm den Schuh wieder ab.

»Also, ich muss mich jetzt fertig machen. Man sieht sich ja dann sicherlich«, verabschiede ich mich von ihm, ehe ich mich abwende und zurück zur Villa gehe.

Ich höre ihn kurz nach mir das Haus betreten und wie er mit einem lauten »Spider!«, zu ihm ins Zimmer rauscht.

Grinsend stelle ich meine Highheels auf dem Bett ab, bevor ich eine schnelle Dusche in dem frisch renovierten Badezimmer nehme. Als wäre sein Ausbruch vor ein paar Tagen nie passiert. Nichts lässt mehr darauf schließen, dass das halbe Zimmer in Trümmern gelegen hat. Auf meinem Hals sind auch nur noch leichte Spuren zu sehen. Diese werde ich dann gleich überschminken.

Nachdem ich mit dem Duschen fertig bin, gehe ich nur mit einem Handtuch bekleidet zurück in mein Zimmer. Auf dem Weg dorthin kann ich die beiden unten lautstark streiten hören. Gut, eigentlich höre ich nur Ghost, wie er Spider anschreit. Showtime!

Mit dem knappen Stück Stoff um meinen Körper gewickelt, gehe ich zu ihnen nach unten. Als ich allerdings Spiders Computerzimmer betreten will, stürmt mir ein wütender Ghost entgegen und wir stoßen schmerzhaft zusammen. Ein Keuchen presst sich aus meiner Kehle, als ich gegen ihn stoße, ehe ich dann mit meinem Gleichgewicht zu kämpfen habe.

Auch Ghost gibt einen erstickten Laut von sich und stößt mit seinem Rücken gegen den Türrahmen. Unerwartet packt er mich und zieht mich dicht an seinen Körper. Mit festem Griff hält er mich an meinem unteren Rücken und presst mich somit an sich.

»Du bist schon eine von der ungeschickten Sorte, oder?«, raunt er mit amüsiertem Ton. Und ich glaube, es ist das erste Mal, dass Ghost in meinem Beisein einen Witz gemacht hat.

Langsam hebe ich den Blick und sehe in seine hellgrauen Iriden. Wenn ich sie mir genau ansehe, strahlen sie eine gewisse Faszination aus. Sie sind hell und doch steckt eine gewisse Düsternis darin.

»Ghost, jetzt reg dich mal wieder ab! Es ist nur eine Party«, dringt Spiders Stimme zu uns, bis er ebenfalls in der geöffneten Tür steht und uns mit irritiertem Blick mustert.

»Was ist denn hier los?«, fragt er dann mit schiefgelegtem Kopf.

Eilig greife ich mir an mein Handtuch und ziehe es vor meiner Brust wieder zusammen, als ich mich aus Ghosts Griff löse und etwas auf Abstand gehe. Zum Glück habe ich es bei dem Zusammenstoß nicht verloren. Auch wenn ich nicht schüchtern bin und Ghost bereits alles gesehen hat, denn das hatte seinen Nutzen. Vor Spider will ich mich eigentlich nicht ausziehen. Er hängt mir jetzt schon zu sehr am Rockzipfel.

»Wir haben hier nur einen sehr ungeschickten und vielleicht etwas zu neugierigen Gast«, erklärt Ghost achselzuckend, dabei hebt sich leicht sein Mundwinkel. Machst du dich gerade ernsthaft über mich lustig?!

»Ich wollte nur sehen, was bei euch los ist, da ich Geschrei gehört habe und ich nicht möchte, dass ihr euch wegen mir streitet«, verteidige ich mich.

Ghost lacht rau auf.

»Wer sagt, dass wir uns wegen dir gestritten haben? Ich denke, du überschätzt dich etwas, Blondie.«

Kurz sehe ich zu Spider, der abschätzig eine Braue hebt, ehe ich wieder zu Ghost blicke.

»Ich konnte euch hören, du Genie. Aber dann ist ja alles in Ordnung und wir werden heute Abend viel Spaß haben«, erwidere ich freudestrahlend und wende mich zum Schluss Spider zu und schenke ihm mein schönstes Lächeln.

»Macht ihr mal. Spider, keiner betritt …«

»Ja, ja! Keiner betritt die Villa und erst recht nicht dein Reich. Schon klar«, unterbricht Spider ihn augenrollend, was mich zum Lachen bringt.

Ghosts Miene verdunkelt sich und er feuert auf uns beide einen finsteren Blick ab, ehe er sich abwendet und nach oben geht.

Grinsend sehe ich ihm hinterher. Das könnte heute durchaus interessant werden …
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Als ich fluchend mit meinen hohen Schuhen über den Trampelpfad stolpere, höre ich bereits die laute Musik und die vielen Menschen.

Ich bin neugierig, wie die Stallung wohl von innen aussehen muss, wenn Spider daraus sein eigenes kleines Partyreich gemacht hat. Denn ich bin mir sicher, er macht keine halben Sachen.

Dort angekommen, folge ich dem Beat der Musik und den hellen Lichtern hinein ins Innere. Doch was mich hier erwartet, übertrifft all meine Vorstellungen bei Weitem.

Von einem alten Stall ist hier nicht mehr viel zu erahnen. Einzig und allein die Pferdeboxen, allerdings ohne Türen, lassen darauf schließen, dass hier einmal Tiere gehalten wurden. Er hat die einzelnen Boxen zu kleinen Rückzugsmöglichkeiten umfunktionieren lassen.

In den acht Boxen stehen mehrere alte Sofas, Sessel oder Bänke und Tische herum. In der ersten Box ganz vorn sind überall Buffettische aufgebaut, dort gibt es mehrere Fässer Bier, unzählige Flaschen Schnaps und weitere hochprozentige Getränke, die typischen roten Becher, wie man sie von jeder Party kennt und auch ein paar Knabbereien und mehrere Pizzakartons übereinandergestapelt, falls der Hunger während des Trinkens einsetzt.

Spider hat hier wirklich an alles gedacht. Selbst Lichter, wie man sie aus einer Disco kennt, Rauchmaschinen und ein großes DJ Pult, hinter dem ein junger Kerl mit Kopfhörern zu seinem Beat wippt und die Meute zum Tanzen animiert, findet man auf der anderen Seite des Stalls.

Es lässt mich schmunzeln, dass Spider sich hier sein eigenes Partyparadies geschaffen hat, nur damit der Grummel Ghost nicht noch mehr rumgrummelt und niemand sein heiliges Reich betritt.

Ich blicke mich noch immer etwas staunend um und suche währenddessen Spider in der Masse. So viel Andrang habe ich ehrlich gesagt nicht erwartet. Zuerst suche ich ihn in der Getränkebox. Auch weil ich gern etwas zu trinken hätte.

Als ich eintrete, wird an einer Tischtennisplatte schon fleißig Beerpong gespielt und getrunken. Ich organisiere mir einen roten Becher mit irgendeiner Mische darin und nehme einen kräftigen Schluck. Scharf brennt sich der harte Alkohol meine Speiseröhre hinab und durchflutet meinen Körper mit einer angenehmen Wärme.

Ich trinke sonst nicht sonderlich viel. Es passt nicht mehr zu meinem jetzigen Leben. Früher, in meiner Zeit auf der Straße, habe ich viel Party gemacht und noch mehr getrunken und auch hin und wieder etwas geschmissen. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als Callum mich aufgenommen hat.

Deshalb passen Alkohol und wilde Partys einfach nicht mehr zu meinem Beruf, denn da heißt es, immer und überall aufmerksam zu sein. Doch hier und jetzt lasse ich mich etwas treiben. Außerdem habe ich nicht vor, heute auf jemanden zu schießen, also muss ich auch nicht mehr allzu scharf sehen können und genehmige mir daraufhin noch einen kräftigen Schluck.

Staunend und mit einem Schmunzeln auf den Lippen gehe ich durch die Menge und beobachte sie beim Feiern. So eine Jugend hatte ich nicht, bei mir wurde anders gefeiert. In irgendeinem versifften Hinterhof oder wenn der Türsteher einen guten Tag hatte, mal in einer Kneipe. Und als ich alt genug war, wurden mir ausschweifende Partys und Exzesse untersagt, da ich immer und überall meine Kontrolle bewahren sollte. Denn mit Alkohol oder gar Drogen geht das nicht. Callum war strikt dagegen. Nie die Kontrolle verlieren und jedem immer mindestens zwei Schritte voraus sein.

Meine Jugend bei ihm bestand eher daraus, die menschliche Psyche verstehen zu lernen. Welche Knöpfe ich bei meinem Gegenüber drücken muss, um das zu bekommen, was ich will. Meistens waren es Informationen.

In der Mitte des Stalls vibriert der laute Bass in meinem Körper und alles beginnt zu kribbeln. Die Musik ist gut und animiert mich dazu, meine Hüften leicht im Takt mitschwingen zu lassen.

Noch immer keine Spur von Spider, doch das stört mich gerade recht wenig. Ich habe viel zu viel Spaß daran, die Feiernden einfach nur zu beobachten, und dabei bereits meinen dritten Becher zu leeren.

»Lust zu tanzen?«, fragt mich dann unerwartet irgendein Kerl.

Ich nicke, stelle meinen Becher am Rand ab und lasse mich von ihm in die Menge von Tanzenden ziehen.

Mit einem einnehmenden Lächeln beginnt er mit mir zu tanzen und ich muss gestehen, er macht es gar nicht mal so schlecht. Ich würde mich nicht als die beste Tänzerin betiteln, doch etwas Rhythmusgefühl habe ich schon im Blut und lasse mich von seinen Bewegungen und dem Bass der Musik leiten. Wir tanzen und albern mehrere Lieder miteinander und haben einfach Spaß.

»Willst du was trinken? Ich brauch ’ne Pause«, sagt der Kerl und streckt passend zu seinen Worten seine Zunge raus und grinst dabei.

Ich muss lachen, nicke dann jedoch.

Er wendet sich ab und bahnt sich einen Weg durch die Meute, um uns etwas zu holen. Keine Ahnung, wie lang ich mit ihm getanzt habe oder wie spät es ist. Spider ist mir noch nicht vor die Füße gestolpert. Ich werde ihn schon irgendwann finden, dann kann ich immer noch versuchen, etwas aus ihm herauszubekommen. Plan A geht wohl nicht auf, da der Hauptgast dafür fehlt.

Während ich mich weiterhin etwas zum Takt der Musik bewege, lasse ich meinen Blick durch das Gebäude schweifen. Plötzlich treffen mich hellgraue Iriden und nehmen mich sofort gefangen. Ich habe nicht mehr damit gerechnet, dass er auftaucht.

Ghost lehnt am anderen Ende des Stalls an der Wand und sieht zu mir. Es ist, als würde sich nur für uns die Masse spalten, damit wir uns sehen können.

Mit verschränkten Armen und Beinen lehnt er mit der Schulter an der Mauer und sieht mich mit intensivem Blick an. Ich weiß nicht, was er zu bedeuten hat oder ob er mir damit etwas sagen will.

»Hier«, spricht mich der Kerl von zuvor an, schiebt sich in mein Sichtfeld und bricht somit den Blickkontakt zwischen Ghost und mir ab.

Ich sehe zu ihm auf und schenke ihm ein Lächeln, ehe ich ihm seinen eigenen Becher abnehme und gegen meinen tausche. Reine Vorsichtsmaßnahme. Ich weiß einfach, wie die Männerwelt tickt.

Er quittiert es mit einem albernen Grinsen, bevor er mit mir anstößt und wir einen kräftigen Schluck trinken.

Nach einiger Zeit, in der wir uns nett unterhalten haben, wage ich einen vorsichtigen Blick an ihm vorbei, um nach Ghost zu sehen. Doch zu meiner Überraschung ist er verschwunden.

Es ärgert mich, denn ich habe den gesamten Abend mein Ziel aus den Augen verloren. Allein die Tatsache, dass er hier ist und mich dann auch noch länger beobachtet hat, sagt mir, dass, egal mit welchem Kerl ich hier rede oder flirte, es passt ihm nicht und irgendwann wäre er wohl explodiert. Fokus, Ash!


Kapitel 16
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Ich konnte mir das Gehechel und Gesabber nicht mehr länger antun. Ebenso wenig, wie sie sich hier abschießt. Also bin ich gegangen. Zumindest wollte ich das. Wirklich. Ich wollte zurück in die Villa gehen und all die Teeniescheiße hier draußen ausblenden, denn ich bin mit meinen Mitte dreißig einfach zu alt für diesen Scheiß!

Doch irgendwie kam ich nicht besonders weit. Gerade mal bis in die Getränkebox, um mir ein neues Bier zu holen, und schon stehe ich hier in der Meute und beobachte sie erneut, wie sie mit diesem Kind tanzt. Im Ernst, wie alt ist der Kerl? Zwölf?! Was will sie von ihm? Fuck, was?!

Was mache ich mir überhaupt Gedanken über sie. Diese kleine Göre sollte mir vollkommen egal sein.

Schlecht gelaunt leere ich mein Bier und hole mir gleich ein neues.

Als ich jedoch zurückkomme, sehe ich die beiden nicht mehr in der Masse. Ich lasse meinen Blick schweifen. Sehe zu allen Seiten, bis ich ihn entdecke und wie er sie durch die hintere kleine Seitentür nach draußen schiebt. Ich werde dir ganz sicher nicht hinterherrennen.

Doch als ich sehe, dass sie schwankt und wie wackelig sie auf ihren Beinen ist, schalten sich mein Stolz und auch mein Hirn aus und ich dränge mich durch die Meute, bis ich ebenfalls kurz darauf die Tür erreiche und nach draußen gehe.

Eigentlich hätte sie mir auch scheißegal sein können. Es müsste mir am Arsch vorbeigehen, wenn sie von irgendeinem dahergelaufenen Kerl, der noch keine Haare am Sack hat, abgeschleppt wird, aber aus mir unerfindlichen Gründen ist es das nicht. Daher gehe ich ihnen nach, wo auch immer der Kerl sie hinbringen will. Nur wenige Schritte trennen mich von den beiden.

»Wo gehen wir hin?«, fragt sie ihn und schlurft mehr, als dass sie richtig geht. Wie viel hast du getrunken, Mädchen?!

»Nur noch ein Stück«, sagt er zu ihr und zieht sie weiter.

»Ich denke, das ist weit genug und ich übernehme jetzt!«, raune ich mit gefährlich samtener Stimme, als ich dicht an die beiden herantrete.

Er blickt sich zu mir um und mustert mich. Mittlerweile sind wir hinter dem Anwesen und hier ist es dunkel und nur der Vollmond erhellt den sternenklaren Himmel.

»Wer bist du denn?!«

»Ich bin der, der dir gleich eine Kugel in den Kopf jagt, wenn du sie nicht sofort loslässt und dich von meinem Grund und Boden verpisst!«, knurre ich zwischen zusammengebissenen Zähnen und greife langsam an meinen hinteren Hosenbund.

Er reißt seine Augen auf und drückt sie mir regelrecht in die Arme, ehe er sich mit schnellen Schritten verpisst. Weichei.

»Siehst du, deswegen sollte man nichts mit Kindern anfangen«, spreche ich im spöttischen Ton und blicke auf sie herab, dabei ein höhnisches Grinsen auf den Lippen.

Doch als ich sehe, dass sie mir hier halb wegdriftet, sinken meine Mundwinkel und ich hebe Ash hoch.

»Hey, kleine Nervensäge. Nicht schlapp machen!«, rede ich auf sie ein und schüttle sie leicht, während ich weiter durch die Dunkelheit gehe. Gut. Dann machen wir dich mal wieder nüchtern.

Wenige Schritte später, erreiche ich die Lichtung, auf der sich unser Schwimmteich befindet. Auch wenn ich ihren Tobsuchtsanfall und die vielen Beleidigungen jetzt schon in meinen Ohren klingeln hören kann, so müssen wir da nun beide durch. Sie ist viel zu betrunken, so kann ich sie nicht sich selbst überlassen. Also Augen zu und durch.

Beim Ufer angekommen, setze ich sie kurz auf der kühlen Wiese ab, um mich von Schuhen, Socken, Shirt und Hose zu befreien. Wenn ich das hier schon machen muss, dann will ich dieses Mal zumindest mit trockenen Klamotten aus der Nummer rausgehen.

Der Teich wird von Solarkugeln erhellt, die sich rund um das Ufer verteilen und somit zusätzlich zum Vollmond etwas Licht spenden. Mein Blick wandert zu ihr, wie sie im Gras liegt und sich keinen Millimeter bewegt. Sie hat sich vollkommen ausgeknockt. Dummes Mädchen!

Ich greife nach ihren Knöcheln und streife ihre Schuhe von den Füßen, ehe ich sie leicht nach oben und ihr umständlich das Kleid ausziehe. Als ich sie aus dem schwarzen Nichts geschält habe, hebe ich sie hoch und gehe mit ihr zum Ufer und weiter ins Wasser.

Ich stehe bis zu meinen Waden darin, als ich etwas in die Knie gehe, damit auch ihre Füße nass werden und sie wieder zu sich kommt. Sie schreckt hoch, als ihre Füße von dem kalten Wasser umschlossen werden.

»Was zum …?!«, flucht sie und krallt sich regelrecht in meinen Nacken, bevor sie sich umsieht und sich unsere Blicke treffen.

»Du bist betrunken und hast dich mal eben selbst ausgeschaltet. Ich dachte, ich helfe dir dabei, nüchtern zu werden«, erkläre ich ihr mit ruhiger Stimme, da ich die Schimpftirade bereits auf ihren Lippen sehen kann.

Verständnislos zieht sie ihre blonden Brauen zusammen und schaut an uns beiden herab. Als sie bemerkt, dass wir nur mit Unterwäsche bekleidet sind, ruckt ihr Blick wieder zu mir nach oben und sie sieht mich mahnend an.

»Lass mich sofort runter, du Perversling!«, giftet sie mich an.

Seufzend verdrehe ich die Augen, zucke mit den Achseln und komme ihrem Wunsch nach.

»Wie die Dame wünscht.«

Damit werfe ich sie ins Wasser und verlasse den Teich. Ein tiefes Luftholen wird von lautstarkem Fluchen abgelöst, während das Geplätscher dies noch unterstreicht.

»Sag mal, spinnst du?!«, schreit sie mir in den Rücken.

Ich wende mich mit genervtem Blick zu ihr und sehe sie an. Ash schwimmt auf der Stelle und blickt mir hasserfüllt entgegen.

»Wenn du fluchen und mich beleidigen kannst, scheinst du wieder nüchtern zu sein. Und jetzt komm da raus!«, befehle ich ihr, denn so war das eigentlich nicht gedacht.

Ich wollte nicht, dass sie in ihrem Zustand schwimmen geht, sondern sie sollte einfach nur schnell wieder nüchtern werden.

Ein trotziger Ausdruck huscht über ihre Miene, als sie bestimmt mit dem Kopf schüttelt.

Mahnend hebt sich meine Braue.

»Verarschst du mich?! Schwing jetzt deinen Arsch aus dem Teich!«, knurre ich rau.

Wieder verneint sie und schwimmt sogar noch etwas weiter rückwärts von mir weg. Dieses Weib!

»Nein!«, hält sie trotzig dagegen und schwimmt weiter auf der Stelle.

»Wo sind wir? Im Kindergarten, oder was?! Komm. Da. Jetzt. Raus!«, herrsche ich sie an und trete wieder einige Schritte zurück in den Teich.

»Mir gefällt es hier«, kontert sie achselzuckend.

Mir könnte es eigentlich scheißegal sein, ob sie weiter hier drinbleibt oder nicht. Wenn ich es nicht schon vor mir sehen würde, dass dieser Tollpatsch hier sich zu hundert Prozent in meinem Schwimmteich ersäuft. Shawn und Spider würden mir die Ohren vollheulen, warum ich sie nicht aus dem Wasser gezerrt habe. Oder noch besser. Shawn würde mir mit Sicherheit unterstellen, ich hätte sie mit Absicht ertränkt. Ich könnte es wie einen Unfall aussehen lassen …

»Ich soll dich wirklich holen?! Gut.«

Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, gehe ich weiter durch das Wasser, bis auch ich nicht mehr stehen kann und zu ihr schwimme. Und was macht diese kleine Rotzgöre? Sie schwimmt doch tatsächlich vor mir weg!

»Ernsthaft?!«, seufze ich genervt, ehe ich zu Kraulen anfange und sie somit spielendleicht einhole.

Da ich sie und ihren Trotzkopf schon etwas kenne, gehe ich auf Nummer sicher. Ich nehme einen tiefen Atemzug und tauche weit nach unten, unter ihr hindurch, um sie so zu überholen. Direkt vor ihr komme ich zurück an die Oberfläche und halte sie mit diesem Manöver auf, da sie genau in mich hinein schwimmt.

Mit einem erschrockenen Laut prallt sie gegen meine Schulter, bevor sie mich auf Abstand und sich anschließend dicht vor mir über Wasser hält.

»Fertig mit den kindischen Spielchen?«, frage ich sie gereizt und komme ihr etwas näher, damit sie nicht wieder auf dumme Ideen kommt.

»Wieso lässt du mich nicht einfach in Ruhe?!«, faucht sie mich an.

»Nichts lieber als das. Schwing deinen Arsch aus dem Teich und du bist mich los. Dann kannst du wieder zu den Halbstarken reingehen und dich von irgendwelchen Idioten abfüllen lassen. Keine Sorge. Beim nächsten Mal gehe ich nicht dazwischen und lass ihn einfach was auch immer mit dir machen, während du bewusstlos bist.«

Nach meinen Worten ändert sich etwas in ihrem Blick und sie zieht die Stirn kraus. Sie kann sich anscheinend nicht daran erinnern, wie betrunken sie noch vor wenigen Minuten war und was der Kerl mit ihr hier draußen anstellen wollte.

»Wieso hast du das getan?«, fragt sie dann nach einem langen Moment leise in die Stille.

»Was genau? Den Kerl nicht umgebracht oder dich ins Wasser geschmissen?«

»Warum hast du mich den Abend über beobachtet und bist uns dann gefolgt?«, stellt sie ihre Frage nun genauer.

Kommt es mir nur so vor oder kommt sie mir immer näher?

»Ich habe dich nicht beobachtet. Du warst nur zufällig in meinem Blickfeld. Das ist alles«, erkläre ich achselzuckend.

Ash zieht ungläubig eine ihrer hellen Brauen nach oben. Der leichte Lichtschein der Solarkugeln gepaart mit dem Vollmond spendet uns ausreichend Licht, damit wir uns im Dunklen ansehen können.

»Du hast mich also nicht beim Tanzen beobachtet? Oder wie ich mich mit ihm unterhalten habe?«

Ich schnaube.

»Geflirtet nenne ich das eher und das war wohl mehr ein Trockenfick als Tanzen«, verrate ich mich, was sie sofort mit einem Siegerlächeln unterstreicht.

»Du hättest ihn auch einfach ablösen können«, erwidert sie achselzuckend und schwimmt noch etwas dichter an mich heran.

Ich kann ihre Füße an den meinen spüren und unsere Beine berühren sich bei unseren Bewegungen. Ihr heißer Atem stößt gegen meine Lippen und ich lecke mir darüber, ohne überhaupt genau zu wissen, warum.

»Ach ja? Und dann? Was wäre dann passiert, wenn ich den Halbstarken abgelöst hätte? Ich tanze nämlich nicht.«

Ein freches Lächeln huscht über ihre vollen Lippen, welches mich sofort ansteckt.

»Man kann auch andere Sachen auf einer Party machen, außer tanzen.« Ihre Stimme ist beinahe nur noch ein Flüstern.

»Und was?«, hake ich interessiert nach.

Ihr Lächeln weitet sich, ehe sie unerwartet und ohne dass ich es habe kommen sehen Wasser in den Mund nimmt und es mir anschließend ins Gesicht spritzt. Lachend wendet sie sich ab und schwimmt vor mir weg. Ich fahre mir mit einer Hand über mein nasses Gesicht und kann nichts gegen das Grinsen tun, welches sich nicht einstellen will.

»Das kann man also mit mir machen?«, rufe ich ihr nach, ehe ich ihr hinterher kraule und sie so erneut einhole.

Ich greife sie mir und drücke sie für einen kurzen Moment unter Wasser. Als sie mit einem tiefen Atemzug wieder auftaucht und aussieht wie ein begossener Panda mit ihren schwarzen Make-up-Augenringen, kann ich mir einen Lacher nicht verkneifen.

»Ha ha! Witzig«, kommentiert sie bissig und versucht die Katastrophe abzuwenden, macht es jedoch nur schlimmer, was mich immer mehr zum Lachen bringt.

»Du Arsch!«, schimpft sie mit mir, ehe sie mir mit ihrer Hand Wasser ins Gesicht spritzt.

Ich will es ihr gleichtun, doch bevor ich auch nur meine Hand bewegen kann, springt sie auf mich und drückt mich, an meinem Kopf gepackt, ebenfalls einmal unter Wasser. Doch statt wieder hochzukommen, tauche ich tief nach unten und warte.

Dumpf höre ich nach einem Moment ihre Stimme, wie sie meinen Namen ruft und von Sekunde zu Sekunde immer panischer wird.

Innerlich lache ich und frage mich gleichzeitig, was zum Teufel ich hier eigentlich tue. Ich habe seit Jahren nicht mehr so viel gelacht, geschweige denn solche dummen Kinderspäße gemacht, und dennoch tut es unheimlich gut, mit ihr gerade so ausgelassen zu albern. Spaß zu haben und mal nicht immer und ständig die Kontrolle über alles zu haben. Zumal ich diesen Trotzkopf hier so oder so nicht kontrollieren kann. Das habe ich über sie schon gelernt.

»Ghost!!«, schreit sie dann und ich sehe sie über mir immer panischer hin und her schwimmen.

Ich beschließe, sie zu erlösen. Daher stoße ich mich vom Grund ab und tauche wieder auf. Um es ihr heimzuzahlen und damit wir dann quitt sind, packe ich sie am Fuß, um sie zu erschrecken. Ein kurzer Schreckensschrei ertönt. Doch als sie meine Hand ihre Wade, ihren Schenkel und ihren Bauch entlangwandern spürt, während ich direkt vor ihr auftauche, verstummt sie plötzlich.

Tief ist mein erster Atemzug, als ich die Wasseroberfläche durchdringe. Dann sehe ich sie mit einem breiten Grinsen an. Meine Hand bleibt wie von selbst auf ihrer Hüfte liegen, während wir dicht voreinander schwimmen.

»Du bist echt bescheuert!«, schimpft sie mit mir, nur klingt sie nicht so biestig wie sonst.

»Als hättest du dir Sorgen gemacht«, ziehe ich sie auf.

Ihre huskyblauen Augen fixieren mich aufmerksam. Es ist, als würde sie etwas in meinem Inneren suchen, dessen Antwort ihr noch verborgen bleibt. So wird es auch bleiben, denn ich öffne mich für niemanden. Nicht mehr.

Mein Gesichtsausdruck verhärtet sich wieder, ich entziehe ihr meine Hand und nehme meine Schwimmbewegung wieder auf. Der Spaß ist vorbei, Kleines.

Ihr Blick wird immer intensiver, als sie noch dichter an mich heranschwimmt und unerwartet ihre nasse Hand an meine Wange legt. Ihr feuchter Daumen fährt dabei meine Lippen nach, während sie diese fixiert.

»Ich glaube, ich mag dein Lächeln lieber«, gesteht sie und ich weiß nicht genau, ob sie mit sich oder mit mir spricht.

»Ich bin nicht unbedingt der Lächler«, erwidere ich raunend.

»Dann sollten wir das ändern.«

Kaum hat sie diese Worte ausgesprochen, drückt sie ihre weichen Lippen auf die meinen. Kurz lasse ich mich von ihr überfallen, bevor ich sie einen Moment später wegschiebe.

»Wir sollten das nicht tun«, raune ich schweratmend.

»Kannst du auch mal deine Kontrolle abgeben und einfach nur machen? Oder …«

Doch weiter lasse ich sie gar nicht erst kommen, da zeige ich ihr, dass ich sehr wohl einfach loslassen kann, indem ich sie nun ausgehungert küsse.

Sofort, nachdem ich mit meiner Zunge um Einlass bitte, öffnet sie ihre vollen Lippen für mich und legt ihre Arme in meinen Nacken. Meine Beinbewegungen nehmen etwas zu, damit ich uns beide über Wasser halten kann, während wir uns immer intensiver küssen.

Das hier ist eine der dümmsten Ideen, die ich je hatte. Ich weiß es und trotzdem wandert meine Hand in ihr Höschen und ich fahre mit hauchzarten Berührungen ihren glatten Venushügel nach. Entlocke ihr ein erregtes Keuchen und weiß, jetzt gibt es kein Zurück mehr. Mal sehen, wie wild du wirklich bist, kleine Löwin …
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Was tue ich hier?! Ich habe ihn einfach geküsst und nun bin ich dabei, seine Shorts über seinen beachtlichen Knackarsch zu schieben, damit er mich hier in diesem Teich vögeln kann. Dumme Idee, Ash! Verdammt dumme Idee!

Und dennoch halte ich ihn nicht auf, als er zwei Finger in mich schiebt. Ebenso wenig, wie ich mich selbst davon abhalte, seine imposante Länge nachzufahren, während er mich um den Verstand küsst. Seine Zunge tanzt mit der meinen und er beherrscht diesen Kuss vollkommen.

Mein Höschen und seine Shorts haben wir bereits verloren und er schwimmt mit mir auf seinen Hüften immer weiter, bis ich mit meinem Rücken gegen etwas stoße. Kurz löse ich mich von ihm und sehe mich um, bis ich den hohen Steg erkenne. Hier kann Ghost stehen und drückt mich mit meinem Rücken gegen den Balken, während seine Zunge mich sofort wieder beherrscht.

Mir reicht das Wasser bis zum Bauch und mein Kopf erreicht beinahe den hohen Steg.

Meine Arme legen sich um seinen sehnigen Nacken und ich schlinge meine Beine um seine Hüfte, während er mir nun auch meinen BH auszieht und anschließend meinen Hals hinab küsst. Seine weichen Lippen bahnen sich ihren Weg über meine Halsschlagader, weiter mein Schlüsselbein hinab bis zu meinen Brüsten. Das Wasser ist kalt, daher haben sich meine Nippel schon lange aufgestellt und recken sich ihm entgegen.

Als seine Lippen dann meine empfindlichen Nippel berühren, keuche ich leise auf und drücke mich ihm und seinem Mund auffordernd entgegen. Ghost beginnt daraufhin mit seiner Zunge langsam und sanft meine Brustwarzen zu umfahren, was mich immer ungeduldiger werden lässt. Ich beginne leicht mein Becken kreisen zu lassen und reibe mich somit an seinem harten Schwanz.

Ein tiefes Brummen entfährt seiner Kehle, ehe er von meinen Brüsten ablässt und mich ansieht, als er nach unten zwischen uns greift und seinen Schwanz in Position bringt.

Fest nehme ich meine Unterlippe mit meinen Zähnen gefangen, als er sich in meine Enge schiebt und mich Zentimeter für Zentimeter immer mehr dehnt und ausfüllt. Durch das kalte Wasser um uns herum fühlt es sich anders an als sonst und doch gut. Das bekannte Kribbeln jagt durch meinen Unterleib und bringt mich dazu, genießerisch die Augen zu schließen, als er sich vollkommen in mich geschoben hat.

Sanft treffen seine Lippen auf meinen Hals und Ghost leckt, küsst und beißt leicht in meine Haut, während er nur sein Becken kreisen lässt und mich damit um den Verstand bringt.

Ich bin ehrlich, ich habe nicht so viel Sanftheit von ihm erwartet. Ghost wirkt so hart und ernst. So unnahbar und rau. Und doch zeigt er mir gerade seine einfühlsame Seite und ich genieße es sehr. Denn eins ist klar: Ghost weiß genau was er tut und welche Knöpfe er wann und wo bei mir zu drücken hat.

Immer öfter und vor allem immer lauter verlässt ein erregtes Stöhnen meinen Mund, sobald er sich wieder tief in mir versenkt. Nicht zu fest und auch nicht zu sanft. Einfach genau auf den Punkt, um mich wahnsinnig werden zu lassen.

Meine Nägel bohren sich in seinen nackten Rücken und ich suche Halt, denn er fickt mich so göttlich, dass es sich anfühlt, als würde ich jeden Moment fallen.

Seine Hände halten meinen Arsch fest gepackt, während er sich nun immer drängender in mich stößt und auch ihm entweicht immer öfter ein raues, sexy Stöhnen. Gott, macht mich dein Stöhnen scharf!

Bei jedem erregten Laut von ihm rieselt ein heißer Schauer durch meinen Körper. Ghosts tiefe und raue Stimme allein macht mich schon schwach, aber das hier, das lässt mich innerlich explodieren.

»Komm für mich, Kleines!«, raunt er dann mit seiner sexy Stimme dicht in mein Ohr und schickt mich ohne Wenn und Aber prompt über die Klippe.

Ich reiße meine Augen auf und sehe ihn an, während er mich nun mit kräftigen Stößen gegen den Balken fickt. Haltsuchend greife ich über meinen Kopf nach hinten und kralle mich in das feuchte Holz und mit der anderen Hand bohre ich meine Nägel fest in seinen Rücken, während ich meine Lust in die Nacht hinausschreie und mich von dem intensiven Orgasmus überrollen lasse.

Mit tiefen Stößen fickt er auch sich bis kurz vor den Höhepunkt, zieht ihn allerdings kurz vorher raus. Schnell löse ich meine Beine von seinen Hüften, greife zwischen uns und wichse ihm seinen harten Schwanz, bis auch er seine Erlösung findet und mit einem tiefen Grollen kommt.

Keuchend stützt Ghost sich mit einer Hand an dem Balken neben meinem Kopf ab, während er seinen an meiner Halsbeuge ablegt und ich seinen wilden Atem auf meiner Haut spüre.

Das Zucken in meiner Hand erregt mich, sodass ich noch immer langsam seine Länge nachfahre und seine Reaktionen auf mich und mein Tun genieße.

»Wenn du keine zweite Runde willst, solltest du das jetzt lassen, Kleines«, raunt er mit einem Schmunzeln in der Stimme.

Ein heftiges Zittern geht durch meinen Körper, da mir allmählich kalt wird, deswegen lasse ich von ihm ab. Eine weitere Runde hier draußen schaffe ich definitiv nicht, ohne zu erfrieren.

Ein raues Lachen entweicht ihm, ehe er den Kopf hebt und mich wieder ansieht. Seine hellen Iriden funkeln mich an und doch kann ich seinen Blick nicht deuten. Ein Buch mit sieben Siegeln.

Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll. Normalerweise bin ich nicht schüchtern. Nein, weiß Gott nicht! Aber jetzt gerade ist mein Kopf wie leergefegt und ich weiß nicht, wie ich darüber denken soll.

Eigentlich müsste ich mir jetzt gegen die Stirn schlagen und mir selbst eine Moralpredigt halten, dass man Auftrag und Privates niemals vermischen darf.

»Schalte das Herz aus, wenn du dein Ziel im Visier hast, Ash!«, hallen mir wieder seine Worte durch den Kopf. Das war mit einer der ersten Lektionen, die mir mein Ziehvater beigebracht hat.

Super! Und was tue ich?! Lasse mich in der erstbesten Situation von Mister Durchgeknallt vögeln! Ich bin so dumm.

»Und ich dachte, ich zerdenke alles zu sehr«, reißt mich seine amüsierte Stimme aus meinen Gedanken.

Erschrocken blicke ich ihn an, ehe ich zur Besinnung komme. Das hier hätte nicht passieren dürfen! Und wird es auch nicht wieder. Ich werde meinen Plan in die Tat umsetzen und zusehen, hier so schnell es geht zu verschwinden. Scheißegal wie sehr er mir nun hübsche Augen macht. Ich will endlich wieder frei sein und nichts und niemand wird mich davon abhalten!

Daher bringe ich etwas Abstand zwischen uns, weswegen er mich nun mit krauser Stirn ansieht. Da müssen wir jetzt beide durch, mein Hübscher.

»Ich habe gerade nur darüber nachgedacht, wie ich dir schonend verklickere, dass das hier ganz nett war, sich aber definitiv nicht wiederholen wird.«

»Und du hast dich für diese Variante entschieden, um es mir zu sagen? Charmant«, kommentiert er bitter und geht nun auch etwas auf Abstand.

Ein Ziehen geht durch meine Brust. Doch ich schenke diesem kleinen Gefühl keine Bedeutung. Er ist ein Ziel, nicht mehr und nicht weniger.

»Und was soll bitte ganz nett bedeuten?«, setzt er schnaubend nach.

Innerlich atme ich tief durch. Äußerlich hebe ich nur abschätzig eine Braue.

»Bitte mach jetzt kein Drama daraus, okay? Ich dachte, du bist ein großer Junge, der versteht, was eine einmalige Sache ist?«

»Keine Sorge. Ich verstehe so einiges«, erwidert er kühl, ehe er an mir vorbei und aus dem Wasser geht.

Kurz blicke ich ihm hinterher, wie er nackt den Teich umrundet und zu unserem Klamottenhaufen geht, sich kommentarlos seine schnappt und mich hier allein zurücklässt. Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen und atme tief durch, ehe ich zurückschwimme und an der Stelle, wo meine Kleidung liegt, aus dem Teich steige. Schnell schlüpfe ich in mein Kleid, nehme mir meine Schuhe und gehe barfuß über die Wiese zurück zum Haupthaus.

Meine Gedanken schalte ich dabei vollkommen aus und auch das Geschehene ist einfach nie passiert. Ich habe einen Fehler begangen und ihn zu nah an mich herangelassen. Doch das wird mir nicht wieder passieren. Ich werde meinen Plan durchziehen und von hier verschwinden. Werde nicht zurücksehen und meine neugewonnene Freiheit dann in vollen Zügen genießen. Genau so und nicht anders wird das ablaufen. Kein schlechtes Gewissen oder Gefühle, wo keine sein dürfen!

Auf der Terrasse angekommen, will ich einfach nur noch in mein Zimmer und mit diesem Tag abschließen. Nicht nur, dass ich wahrscheinlich schrecklich aussehe mit meinem Pandalook und den patschnassen Haaren, noch dazu trage ich auch keine Unterwäsche mehr, da diese im Teich gemeinsam mit seiner Shorts verlorengegangen ist.

»Hey, Ash! Warte doch mal!«, höre ich meinen Namen und bleibe seufzend an dem Treppenabsatz stehen, ehe ich mich zu Spider umdrehe, der gerade mit ein paar neuen Bechern aus der Küche zu mir kommt.

Als er meine Erscheinung sieht, zieht er für einen Moment die Stirn kraus und blickt mich rätselnd an.

»Was ist denn mit dir passiert?«

»Ich dachte mir, es ist ein herrlicher Abend für eine Runde Schwimmen bei Mondschein«, antworte ich achselzuckend.

Er hebt skeptisch eine Braue und mustert mich von oben bis unten, ehe er grinsend mit dem Kopf schüttelt.

»Du machst ja Sachen. Aber jetzt haben wir uns den ganzen Abend nicht gesehen. Komm, wir trinken noch einen zusammen«, fordert er mich auf, mit ihm zu gehen, und hält mir grinsend seine Hand entgegen.

Schwach lächelnd schüttle ich den Kopf.

»Danke, aber nein danke. Ich bin wirklich durch und hatte heute definitiv genug.«

Ein enttäuschter Gesichtsausdruck macht sich bei ihm breit und Spider lässt seine Schultern hängen, so als würde es ihn wirklich bedrücken, dass wir nun den Abend nicht miteinander geteilt haben. Na, wenn du es mir schon so einfach machst …

»Aber …«, setze ich nach und weiche seinem Blick aus.

»Aber?«, hakt er sofort hoffnungsvoll nach. Ach Honey, mach es mir doch nicht so leicht …

»Vielleicht können wir das die Tage wiederholen? Wenn du nicht wieder wie vom Erdboden verschwindest, verspreche ich, nicht schwimmen zu gehen und den Abend mit dir zu verbringen. Deal?«, frage ich ihn mit meinem süßesten Lächeln und halte ihm meine Hand entgegen.

»Deal.« Er schlägt grinsend ein. »Ich werde am Wochenende noch eine Party für dich organisieren.«

»Dann gute Nacht und mach nicht mehr zu wild.« Ich zwinkere ihm zu, ehe ich mich ihm entziehe und nach oben gehe. Natürlich bleibt er, bis ich nicht mehr zu sehen bin.

Seufzend betrete ich mein Zimmer und lehne mich gegen die geschlossene Tür. Satz mit X … Heute war wirklich ein Abend für die Tonne. Aber immerhin habe ich eine neue Gelegenheit, um ein paar Informationen aus Spider herauszubekommen.

Dass ich bei der nächsten Party in Ghosts Schlafzimmer schleichen kann, damit rechne ich nicht. Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass er es nicht verlassen wird und ich somit keine Möglichkeit bekommen werde, um mich dort umzusehen.

Außerdem weiß ich noch immer nicht, was sich hinter den anderen Türen hier oben verbirgt. Ich weiß nur, dass er zwei Zimmer nutzt. Das eine neben dem Bad ist sein Schlafzimmer, aber ich weiß nicht, was das andere ist. Doch ich werde es noch herausfinden. Ich muss irgendetwas über Ghost in Erfahrung bringen, um ihn an die CIA auszuliefern und so gegen meine Freiheit einzutauschen. Ich muss mich um mich kümmern und darf nicht nach links oder rechts sehen. Ich muss …
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In den vergangenen zwei Tagen hat es sich noch mehr in meinem Kopf gefestigt, meinen Plan durchzuziehen. Ich muss hier einfach weg. Weg von ihm! Ich kann hier nicht länger bleiben und diesen Eiertanz absolvieren. Das bin nicht ich und allmählich wird es auch immer schwerer, meine Show aufrechtzuhalten.

Und da Spider sich in den letzten Tagen noch viel mehr hinter seinen Bildschirmen versteckt und mich mehr oder weniger aus seinem Zimmer geschmissen hat, weil er angeblich zu viel zu tun hat, bleibt mir nichts anderes übrig, als etwas zu unternehmen.

Daher habe ich beschlossen, etwas in die Offensive zu gehen und aktiv zu werden. Ich wollte in sein zweites Zimmer, um herauszufinden, was sich dort drin befindet. Doch das stellte sich als schwieriger als gedacht heraus. Der Kerl war einfach die ganze Zeit in seinen Zimmern. Wenn er mal laufen war, dann immer zu verschiedenen Zeiten. Nicht, wie er es sagte, jeden Morgen zur Dämmerung. Der Kerl hat ein riesiges Vertrauensproblem, das steht fest.

Ich bin genervt und frustriert und beschließe deshalb, etwas nach draußen an die frische Luft zu gehen, da der Herr sich mal wieder in einem seiner Zimmer verschanzt hat, denn ich kann den Fernseher hören.

Ich laufe querfeldein über das Grundstück und genieße die warme Sommerluft, die mir um die Nase weht. Es ist herrliches Wetter. Normalerweise bin ich immer draußen und unterwegs. Bin selten zu Hause und auch nicht wie hier hinter Mauern eingesperrt. Ich liebe die frische Luft und die Natur. Daher genieße ich meinen kleinen Spaziergang hier über dieses riesige Grundstück gerade sehr.

An der alten Stallung angekommen, ist nicht mehr zu erkennen, dass das kein gewöhnlicher Stall ist und hier letztens eine ausschweifende Party stattgefunden hat.

Ich schlendere an der alten Scheune vorbei, die direkt daneben steht.

»Hat man dir denn Ausgang gegeben?«, ertönt es plötzlich über mir und ich erschrecke halb zu Tode, als ich Ghost an einem Balken an der Scheune hängen sehe.

»Was? … Was tust du denn da?«, frage ich ihn und blicke zu ihm nach oben.

Ghost hängt oberkörperfrei und ziemlich verschwitzt an einem Balken und nimmt nun die Bewegungen eines Klimmzugs wieder auf. Somit beantwortet er mir meine Frage.

»Ich dachte, du verschanzt dich noch immer in deinem Zimmer und gehst mir so aus dem Weg?«, setze ich nach, als er einfach unbekümmert seine Übungen fortsetzt und mich keines Blickes würdigt. Komm schon … So nachtragend?

»Wieso sollte ich dir aus dem Weg gehen? Immerhin war es eine einmalige Sache und nicht unbedingt zur Wiederholung geeignet«, keucht er zu mir nach unten, da er während des Redens einen Klimmzug nach dem anderen absolviert.

Wie bitte?!

Dieser aufgeblasene Arsch nimmt mir meinen Spruch wirklich übel. Eigentlich schon fast niedlich.

»Du musst jetzt nicht so biestig sein. Wenn du eine zweite Runde willst, musst du es nur sagen, und wenn du überzeugende Argumente hast, überdenke ich es vielleicht noch einmal«, stichle ich etwas weiter.

Unerwartet lässt er den Balken los und kommt direkt, und das verdammt nah, vor mir auf, ehe er sich zu seiner vollen Größe aufbaut und mit seiner undurchdringlichen Miene auf mich herabsieht. Dicht an dicht stehen wir voreinander und sehen uns intensiv an.

Ich habe nicht vor, klein beizugeben, geschweige denn mich von ihm einschüchtern zu lassen. Auch wenn ich strenggenommen noch immer eine Rolle zu spielen habe, so werde ich hier und jetzt nicht nachgeben. Oh, wie gern ich dir arrogantem Penner den Arsch aufreißen will! Du hast keine Vorstellung!

»Du willst überzeugende Argumente? Die da wären?«, entgegnet er mit seiner rauen Stimme und beugt sich währenddessen immer weiter zu mir nach unten.

Auch wenn ich es nicht will, doch seine Worte und die Tatsache, dass er mich hier gerade rückwärtslaufend gegen einen der Strohballen drängt, lassen mich trocken schlucken. Denn der Sex mit ihm war heiß und mehr als befriedigend. Ghost weiß, was er tut, und kennt die Knöpfe der Frauen. Es wäre eine Lüge, wenn ich sagen würde, ich wäre nicht auf meine Kosten gekommen. Dennoch darf es nicht wieder passieren!

»Da du diese nicht besitzt, brauchen wir hier ja auch nicht weitermachen«, halte ich mit dünner Stimme dagegen.

Ich räuspere mich und schlage mir gleichzeitig gedanklich gegen die Stirn. Fokus, Ash!

Ghosts Miene verdunkelt sich immer mehr, bis er mich unverhofft packt und mit einer schnellen Umdrehung bäuchlings auf dem Stroh festnagelt. Ein Keuchen entfährt mir. Ich bin so dermaßen von ihm überrascht worden, dass ich nicht einmal reagieren kann.

Meine Handgelenke in nur einer seiner Hände haltend, presst er seinen verschwitzten und stählernen Körper vollkommen gegen meine Kehrseite und beugt sich über mich. Während er seine andere Hand dicht neben meinem Kopf auf dem Strohballen abstützt. Seine Lippen streifen mein Ohrläppchen und bringen mich ungewollt zum Erschaudern. Ich kann rein gar nichts gegen die wohlige Gänsehaut tun, die sich wegen ihm über meinen gesamten Körper ausbreitet.

»Sind das die passenden Argumente? Oder eher diese hier?«, raunt er mit seiner tiefen und leider viel zu sexy Stimme dicht in mein Ohr, ehe er seine Hand vom Stroh nimmt und sie unerwartet von hinten zwischen uns schiebt, weiter bis zu meinen Schenkeln.

Ich presse meine Beine zusammen, doch Ghost drängt sein Knie von hinten dazwischen, um dann mit seinen Fingern genüsslich über meine kurze Panty zu streicheln. Innerlich verfluche ich mich gerade, dass ich mich so sommerlich gekleidet habe.

»Lass das!«, zische ich über die Schulter und werfe ihm einen giftigen Blick zu.

»Was? ... Das?« Kaum, dass ihm die Worte über seine weichen Lippen gehen, übt er etwas mehr Druck über meiner Hose aus und entlockt mir dadurch ein erregtes Keuchen.

Fest beiße ich mir auf die Unterlippe, um nicht noch einen solchen Laut entweichen zu lassen. Ich darf mich ihm nicht wieder hingeben und ich darf auch nicht so mit mir spielen lassen. Wenn, dann sollte es andersrum sein. Doch hier und jetzt muss ich gestehen, dass der Punkt leider an ihn geht.

»Hab's verstanden! Du bist unwiderstehlich und die Frauenwelt liegt dir zu Füßen. Und jetzt lass mich los!«, entgegne ich durch zusammengebissene Zähne und funkle ihn mahnend an.

Ein selbstgefälliges Schmunzeln zupft an seinem Mundwinkel und noch immer sieht er wohl keinen Grund, seine Streicheleinheiten zwischen meinen Beinen einzustellen. Das Pochen und das heiße Kribbeln jagen stärker durch meinen Unterleib. Ich kann es kaum noch unterdrücken, geschweige denn ignorieren.

Du verfluchter …, stoppe ich mich in meiner gedanklichen Schimpftirade, als Ghost den Stoff meiner Panty und den meines Höschens zur Seite schiebt und mit seiner Fingerspitze von hinten hauchzart meine glatten Schamlippen entlangfährt. Ein Zischen entfährt mir, zumindest hoffe ich, dass es sich mehr wie dieses, anstatt wie ein heiseres Stöhnen anhört.

»Weißt du, was die viel wichtigere Frage bei dem Ganzen hier ist, Blondie?«, flüstert er mir in mein Ohr.

Bei jedem Wort, welches seinen Mund verlässt, spüre ich seine Lippen an meinem Ohrläppchen und bei jeder Berührung durchzuckt es mich wie ein Blitz, der mit voller Wucht in mich einschlägt.

Ich versuche, meinen Blick feurig und meine Atmung flach wirken zu lassen. Denn ich werde hier sicher nicht als Verliererin rausgehen.

»Was denn?«, schnaube ich ihm entgegen.

Ein feines Schmunzeln, welches nichts Gutes zu bedeuten hat, gleitet über seine vollen Lippen, ehe er unerwartet mit seinen Fingern meine Schamlippen teilt und mir so nun doch ein weiteres erregtes Keuchen entlockt. Verdammter Mistkerl!

»Welche überzeugenden Argumente du vorzuweisen hast, damit ich dich hier und jetzt von hinten ficke?«

Seine raue Stimme zupft an meinen Nervenenden und beschert mir, gepaart mit seinen Worten und seinen Fingern, die gerade dabei sind, in meine Enge einzutauchen, einen heißkalten Schauer. Ein heiseres Stöhnen, welches ich nicht zurückhalten kann, presst sich aus meiner Kehle und ich muss mich zügeln, um ihm meinen Arsch nicht noch auffordernd entgegenzudrücken. Verdammt nochmal! Wieso macht dieser Kerl mich nur so scharf?!

Ich sollte mich wehren. Ja, ganz dringend sollte ich das sogar tun! Und doch tue ich nichts. Ich lasse mich hier einfach nur auf diesen alten Strohballen drücken und mich von ihm und seiner einnehmenden Art gefangen nehmen. Lasse es zu, dass seine Finger langsam, so quälend langsam, in meiner bereits feuchten Pussy verschwinden und er somit die vollkommene Kontrolle über mich hat. Komm schon, Ash! Reiß dich jetzt zusammen!

»Ich brauche keine Argumente. Denn wie ich spüren kann, bist du bereits hart wegen mir und willst mich mit Sicherheit noch dringender ficken, als ich von dir gefickt werden will. Also klopf keine großen Sprüche. Entweder du tust es jetzt oder du lässt mich auf der Stelle los!«, spreche ich mit bemüht fester Stimme über meine Schulter und blicke ihm mit glühenden Augen entgegen.

Doch seine Antwort auf meine hübsche kleine Rede sind seine sich krümmenden Finger in meinem Inneren, die in dieser Position meinen verborgenen Knoten perfekt treffen und mich erneut unweigerlich zum Stöhnen bringen. Fick dich!, speie ich ihm gedanklich entgegen. Unterlasse es jedoch, es laut auszusprechen, da ich seinen Konter darauf bereits kenne. Ich muss dir nicht noch eine noch bessere Vorlage geben …

»Mhm …«, brummt er und beginnt mich mit seinen Fingern zu ficken.

Ich beiße mir fest auf die Innenseite meiner Wange, um mir jeglichen Laut und jede Reaktion auf ihn und sein Tun zu verbieten. Du wirst hier nicht gewinnen!

Leider verrät mich mein Körper auch wunderbar ohne, dass ich überhaupt Stöhnen muss. Denn ich laufe bereits aus wegen ihm und mein gesamter Körper bebt. Für einen winzigen Moment schließe ich meine Augen und genieße seine Finger in meiner Nässe. Genieße es, wie er sie an genau der richtigen Stelle krümmt, sodass er meinen Lustpunkt massieren kann. Genieße seine schnellen und immer gröberen Fingerstöße.

Ich kann es nicht länger unterdrücken und drücke ihm nun doch auffordernd meinen Arsch entgegen. Fuck, ja! Ich will, dass du mich hier und jetzt fickst!, schreie ich ihn regelrecht mit meinem Körper und meinem Blick an.

Doch urplötzlich lässt er von mir ab und nimmt Abstand von mir. Entzieht mir dadurch seine geschickten Finger und hinterlässt nichts als Leere in mir. Was zum …?!

Keuchend blicke ich mir über die Schulter. Ich bin nicht in der Lage, mich vollständig von dem Strohballen zu erheben, dazu sind meine Knie noch viel zu weich und zittrig.

Mit einem selbstgefälligen Grinsen steht er hinter mir und betrachtet mich mit schiefgelegtem Kopf. Seine Miene belustigt und sein Blick höhnisch auf mich gerichtet.

»Du … Was soll der Scheiß?!«, schnauze ich ihn an, als ich endlich wieder zu meiner Stimme gefunden habe und mich mit weichen Gliedern wieder aufrapple.

Sein Grinsen weitet sich nur noch mehr, was in mir den Wunsch weckt, ihm seine geraden Zähne aus der Fresse zu schlagen! Arschloch!

»Die waren es noch nicht ganz. Vielleicht hast du beim nächsten Mal passendere Argumente. Bis dann, Blondie. Und nicht zu viel an mich denken …«

Damit lässt er mich eiskalt hier stehen.

Kopfschüttelnd sehe ich ihm hinterher und wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich ihm jetzt den Arsch aufreißen, dafür, dass er mich hier so vorgeführt hat.

Die nächste Runde geht an mich, mein Hübscher!


Kapitel 19
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Die nächsten Tage gehe ich ihm gezielt aus dem Weg, denn seine kleine Nummer letztens in der Scheune lässt mich noch immer erschaudern. Dennoch war ich nicht untätig und habe ihn und seine neuen Laufgewohnheiten studiert. Da ich ja nun weiß, dass er mich gern mit Geräuschen aus seinen Zimmern täuscht, habe ich noch penibler auf sein Kommen und Gehen geachtet, um endlich eine günstige Gelegenheit zu nutzen. So wie jetzt!

Ich werde nun, da er gerade wieder laufen gegangen ist, in sein beschissenes zweites Zimmer gehen. Zwar werde ich so definitiv nicht fündig werden, da ich mich nicht intensiv umsehen kann. Trotzdem werde ich herausfinden, was sich in diesem Zimmer befindet. So kann ich meine Suche nach seinem Geheimnis vielleicht eingrenzen.

Da es sich um ein normales Türschloss wie bei jeder Zimmertür handelt, habe ich mir für den Fall, dass sich eine Möglichkeit ergibt, bereits einen Metallkleiderbügel aus dem Kleiderschrank zurechtgebogen, um mit diesem dann das Schloss zu öffnen.

Nachdem ich sichergegangen bin, dass er das Haus auch wirklich verlassen hat, muss es schnell gehen. Ich rechne damit, dass er nach schätzungsweise zwanzig Minuten wieder zurück ist.

Eilig schleiche ich über den Flur, gehe vor der ominösen Tür der meinen gegenüber in die Hocke und schiebe den verbogenen Kleiderbügel in das Türschloss. Ich drehe den Draht etwas hin und her, bis sich das Schloss nach Kurzem aufschiebt und ich somit aufgesperrt habe. Schnell trete ich ein und schließe hinter mir die Tür.

Als ich mich dann im Zimmer umsehe, bin ich für einen kurzen Moment etwas verwirrt, denn ich stehe in einer Art zweitem Wohnzimmer. Er hat hier sogar eine kleine Einbauküche.

Wohnen hier nur Einzelgänger, die sich, warum auch immer, irgendwann zusammengetan haben, um dann was genau zu tun?! Ich verstehe den Sinn dahinter noch nicht. Ebenso wenig verstehe ich die Freundschaft der drei, wenn sie denn überhaupt wirklich befreundet sind.

Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen und sehe mich aufmerksam um. Bis jetzt kann ich nichts Verdächtiges entdecken. Ghost hat sich hier einfach nur einen zweiten Rückzugsort geschaffen. Neben der Küche befindet sich noch ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Eine Zweisitzercouch und sogar ein Fernseher. Als Fernseheule hätte ich ihn jetzt nicht eingestuft. Als Leseratte jedoch auch nicht. Wow.

Als ich den hinteren Teil des großzügigen Zimmers begutachte, erblicke ich nicht nur zwei bis zur Decke reichende Bücherregale voll mit allerhand Romanen, sondern davor stehen auch zwei Ohrensessel, damit man dort seine Lesestunden verbringen kann. Ob du da wirklich sitzt und liest?

Daneben steht ein Schreibtisch. Ich gehe auf ihn zu und sehe mich etwas um. Doch nichts. Kein einziges Stück Papier liegt darauf. Die Stifte sind akkurat mit der Miene nach unten in einen Becher gestellt. Nicht einmal ein Staubkorn liegt auf dem Holz. Unglaublich.

Kurz überlege ich, ob ich in den Schubladen suchen soll. Doch die Gefahr, es nicht wieder haargenau wie dieser Ordnungsfanatiker zurückzulegen, ist einfach zu groß. Auffliegen stand heute eigentlich nicht auf meiner Tagesordnung.

Mein Blick schweift weiter, bleibt allerdings auf etwas hängen. Ein Waffenschrank.

Du hast einen Waffenschrank? Bei diesem Gedanken muss ich lachen. Ghost soll irgendwas so Schlimmes angestellt haben, dass er eine neue Identität braucht, aber Hauptsache er verstaut schön sachgerecht seine Waffen. Was du wohl für Schätzchen dort drin hast?

Ich will mich gerade an dem Schloss zu schaffen machen, als ich im Augenwinkel am Fenster etwas sehe. Shit!

Ghost joggt auf das Haus zu. Er darf mich hier drin nicht erwischen! Daher muss es jetzt schnell gehen. Ich renne aus dem Zimmer, knie mich vor die Tür und bemühe mich, mit dem Kleiderbügel das Schloss so schnell wie möglich wieder zu verschließen. Mein Puls rast und mein Adrenalinspiegel schießt ins Unermessliche, dennoch bleibe ich cool und verriegle mit ruhigen Händen die Tür.

Als ich endlich das erlösende Klackgeräusch höre, springe ich auf, eile in mein Zimmer, um den Bügel hinter dem Polster des Sessels zu verstecken, nur um dann wie eine Irre über den Gang ins Bad zu sprinten. Im Eiltempo ziehe ich mich aus und steige in die Dusche. Schnell das Wasser eingeschaltet, mache ich mich überall nass und greife zum Shampoo. Gerade als ich es in meine Haare einreibe, geht die Tür mit einem lauten Schlag auf.

Erschrocken zucke ich zusammen und wende mich ihm zu.

»Spinnst du?! Schon mal was von anklopfen gehört?«, schnauze ich ihn an und bedecke meine Oberweite.

Seine dunkle Braue zuckt missbilligend nach oben.

»Seit wann so schüchtern? Ich hab doch schon alles Interessante gesehen und auch bereits bekommen.«

Ich schnaube. Wichser!

»Na dann kannst du ja jetzt wieder gehen, wenn du schon alles gesehen hast!«, gifte ich ihn an, wende mich von ihm ab und wasche mir meine Haare aus.

Meine Augen sind geschlossen, ich versuche, durch das Rauschen des Wassers zu hören, was er vor hat. Schlussendlich höre ich, wie er die Glastür der Kabine aufschiebt. Dennoch bleibe ich mit dem Rücken zu ihm gedreht.

»Was hast du in meinem Zimmer gesucht?«, fragt er mich und ich spüre ihn dicht hinter mir.

Ich blicke mir über die Schulter und hebe abfällig eine Braue, als ich sehe, dass er tatsächlich mit seinen Laufklamotten zu mir in die Dusche gestiegen ist. Verrückter Vogel!

»Zimmer?«, hinterfrage ich verwirrt und sehe ihn mit gerunzelter Stirn an.

Mit finsterer Miene stiert er mich nieder, ehe er mich grob an meinem Arm packt, in einer schnellen Bewegung zu sich dreht und mich anschließend mit dem Rücken gegen die kalten Kacheln drängt. Dabei tritt er vollständig zu mir in die Dusche und stellt sich unter das laufende Wasser.

Mit skeptischem Blick betrachte ich ihn. Du hast sie doch nicht mehr alle!

»Verarsch mich nicht! Ich bin mir sicher, dich in meinem Zimmer gesehen zu haben! Also spuck's endlich aus und sag mir, wer du bist und was du von mir willst?!«, zischt er gefährlich.

Sein Griff um meinen Oberarm wird immer fester und sein Blick verdunkelt sich von Sekunde zu Sekunde mehr. Er wirkt wesentlich angespannter als sonst und auch seine geliebte Kontrolle scheint ihm allmählich abhandenzukommen.

»Ich war nicht in deinem Zimmer! Ich hab nicht mal mitbekommen, dass du gegangen bist! Also entspann dich wieder! Vielleicht könnte ich dir dabei helfen?«, frage ich ihn mit rauchiger Stimme und schenke ihm einen verruchten Augenaufschlag, um ihn zu besänftigen und von mir abzulenken. Etwas Sex wird dir sicherlich guttun und mir meinen Arsch retten. Außerdem schulde ich dir noch eine Abreibung, mein Hübscher!

Seine Augenbraue hebt sich weit nach oben und seine Miene wird immer härter.

»Entschuldige, Schätzchen. Ich ficke keine Frau mehr als einmal.«

Schnaubend verdrehe ich die Augen. Dein Ernst?!

»Wirklich? So kleinlich willst du sein? Also anstatt mich hier und jetzt einfach zu packen und zu ficken, damit du endlich mal wieder locker wirst, spielst du diese Karte aus und bringst dich selbst dadurch um einen guten Fick?«, frage ich ungläubig.

Sein Mundwinkel zuckt zynisch nach oben, ehe er noch etwas dichter an mich herantritt.

»Es war ganz nett. Nettes muss man nicht wiederholen. Und jetzt entschuldige mich. Ich würde gern meine Dusche benutzen«, kontert er mit seiner verflucht sexy Stimme, bevor er an den Saum seines Muskelshirts greift und es sich über den Kopf zieht.

Verständnislos schüttle ich den Kopf. Wie kann man bitte so stur und stolz sein?! Und warum macht mich sein Verhalten hier gerade wieder so dermaßen an? Diese unterkühlte Art, die er ganz offensichtlich nur aus verletztem Stolz an den Tag legt, dazu noch wie er meint, den Spieß umdrehen zu können. Das alles, es ist unglaublich sexy. Dieses Katz- und Mausspiel beginnt mir allmählich viel mehr Spaß zu machen, als es eigentlich sollte.

Ghost hat sich komplett ausgezogen und steht nun mit dem Rücken zu mir gewandt unter dem Wasserstrahl. Ich sehe dem Wasser dabei zu, wie es über sein tätowiertes Kreuz hinab läuft und von seinem Prachtarsch tropft. Fest beiße ich mir auf die Unterlippe und schaue dem Schauspiel noch einen kleinen Augenblick länger zu. Dieses Muskelspiel auf seinem Rücken ist auch einfach zu hypnotisierend, als dass ich woanders hinsehen könnte.

Das Kribbeln zwischen meinen Schenkeln nimmt allmählich überhand und ich denke an unseren Fick im Teich und an seine Finger in mir letztens in der Scheune zurück. Und gegen jede Vernunft trete ich dichter an ihn heran und lasse meine Finger von seinem Kreuz, mit den vielen schwarzen Symbolen, weiter bis nach vorne zu seinem Bauch wandern, ehe ich weiter nach unten fahre. Meine Lippen küssen dabei hauchzart seinen Rücken, während meine Hand immer weiter nach unten streicht.

Doch kurz bevor ich seine Länge zu fassen bekomme, greift er mein Handgelenk und zieht mich in einer so schnellen Bewegung an ihm vorbei, sodass ich vor ihm stehe und das Wasser über meinen Kopf läuft. Ich blicke ihm mit einem frechen Grinsen entgegen, ehe ich mir über die Lippen lecke.

Er beugt sich noch etwas weiter zu mir nach unten, bis zu meinem Ohr. Hauchzart treffen seine Lippen dort auf meine empfindliche Stelle und bringen mich leise zum Seufzen. Auch wenn ich es nicht sollte, will ich diesen aufgeblasenen Arsch gerade so sehr. Will, dass er mich packt, gegen die Fliesen drückt und mich von hinten um den Verstand fickt. So, wie er es letztens schon in der Scheune hätte tun sollen. Gott!

»Ich weiß, was du jetzt brauchst«, raunt er mir in mein Ohr und nimmt mein Läppchen mit seinen Zähnen gefangen, ehe sein Daumen kurz über meinen Nippel wandert.

Ich keuche und beiße mir sofort wieder auf die Unterlippe. Mein Körper bebt bereits, obwohl er nicht einmal viel gemacht hat. Und von dem Pochen zwischen meinen Beinen will ich gar nicht erst anfangen.

»Du brauchst … eine kleine Abkühlung.«

Kaum hat er diese Worte ausgesprochen, greift er an mir vorbei und stellt das Wasser auf eiskalt. Ein lauter Schreckensschrei entfährt mir, als mich das kalte Nass trifft, bevor ich mich umdrehe und es schnell ausstelle.

Bibbernd wende ich mich ihm zu, doch Ghost ist bereits aus der Dusche gestiegen und wickelt sich gerade ein großes Handtuch um seine Hüfte.

»Arschloch!«, speie ich ihm entgegen und steige ebenfalls aus der Kabine.

Mit einem süffisanten Ausdruck im Gesicht wendet er sich mir wieder zu, bevor er mir ein Handtuch zuwirft. Ich fange es in der Luft und funkle ihn wütend an.

»Nicht doch. Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass das zwischen uns eine einmalige Sache war? Du wirst doch jetzt kein Drama machen wollen, oder Schätzchen?«, erwidert er zynisch, ehe er mich hier einfach stehen lässt.

Ein verächtlicher Laut verlässt meinen Mund, als ich mir das Handtuch um meinen Körper wickle und ebenfalls das Badezimmer verlasse. Ich muss hier einfach so schnell es geht weg!

»Ach, eins noch«, höre ich ihn hinter mir.

Ich wende mich zu ihm um und blicke ihm abfällig entgegen. Er schreitet wie ein selbsternannter Gott auf mich zu. Immer weiter, bis er mich mit meinem Rücken gegen das Holz meiner Zimmertür drängt.

Meine Augenbraue hebt sich und ich blicke ihm mit gerecktem Kinn entgegen. Reiß dich zusammen, Ash! Ich darf mich auf den letzten Metern jetzt nicht verraten!

»Erwische ich dich noch einmal nur in der Nähe meiner Räumlichkeiten, lernst du mich richtig kennen! Verstanden?!«, droht er mir, dabei legt er beide Hände dicht neben meinem Kopf auf das Holz und beugt sich weit zu mir nach unten, sodass seine Lippen direkt vor meinen schweben. Sein Blick durchbohrt mich.

Am liebsten würde ich ihm jetzt mein Knie in die Eier rammen und ihm zeigen, was passiert, wenn man mir droht. Doch stattdessen recke ich mein Kinn noch etwas mehr und erwidere seinen Blick.

»Verstanden. Wenn du mich nackt in deinem Bett findest, zeigst du mir, wer du bist, indem du den Schwanz einziehst und dich verpisst«, kontere ich trocken.

Seine Augenbraue zuckt gefährlich nach oben, ehe er sich von der Tür abstößt, sich abwendet und in sein Schlafzimmer geht. Zähneknirschend reiße ich meine Tür auf und verschanze mich den restlichen Tag in meinem Zimmer. Der große Klumpen namens Wut in meinem Magen pulsiert währenddessen immer heftiger in meinem Inneren und erinnert mich daran, endlich meinen Plan umzusetzen.

Ich kann hier nicht länger bleiben! Dieser aufgeblasene Arsch macht mich so dermaßen rasend, dass ich mich kaum noch beherrschen kann, meine Maskerade aufrecht zu halten. Und was war das bitte gerade für eine Nummer unter der Dusche? Er meint mich schon wieder heiß machen zu müssen und mich dann stehen zu lassen?! Du mich?!

In dem zweiten Zimmer habe ich nichts Auffälliges finden können. Das bedeutet, sollte ich auch in seinem Schlafzimmer nicht fündig werden, verpisse ich mich hier. Ich werde nicht meine Zeit verschwenden und meine Freiheit riskieren, wenn es hier doch nichts für mich zu finden gibt. Das ist mir dieser Möchtegerngott einfach nicht wert!

Du willst mit mir spielen? Dann werden wir auf der Party ein letztes Spielchen spielen, mein Hübscher!
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Mein Inneres wird immer unruhiger. Von Tag zu Tag. Von Minute zu Minute, in der ich hier eingesperrt bin und nichts tun kann.

Ich bin kein Mann, der den Schwanz einzieht, wenn es schwierig wird. So war ich nie und werde es nie sein. Auch im Krieg habe ich nicht einmal den Schwanz eingezogen. Habe getan, was man mir gesagt hat und manchmal, um einen meiner Kameraden zu retten, auch mehr als ich sollte.

Daher ist das hier gerade die Hölle für mich. In meinen vier Wänden zu sitzen und nichts tun zu können, obwohl ich doch genau weiß, dort draußen tobt ein Krieg, in dem ich mitkämpfen müsste. Stattdessen überlasse ich es Shawn und Spider. Ich könnte kotzen!

Dass hier dann noch eine blonde Nervensäge um mich herumscharwenzelt und mich wahnsinnig macht, ist nicht sonderlich hilfreich. Meine inneren Stimmen schreien mich an und ich spüre es immer deutlicher. Meine Kontrolle entgleitet mir allmählich. Ich darf sie nicht noch einmal verlieren. Darf mich nie wieder von meinem inneren Monster überwältigen lassen. Es gewinnen lassen! Ich bin stärker als all das!

Ich bin Ash die letzten vierundzwanzig Stunden aus dem Weg gegangen. Nicht nur, um meinen pochenden Schwanz in meiner Hose zum Schweigen zu bringen, der sich seit der Nummer in der Scheune in einer Dauererektion gegen meinen Reißverschluss drückt. Sondern auch wegen ihres neuen Spiels, mich zu verführen, damit ich nicht merke, was sie vorhat. Es ist verdammt anstrengend. Denn dass sie etwas im Schilde führt, steht außer Frage. Daher bin ich nun auf dem Weg zu Spider. Er muss herausfinden, wer sie wirklich ist.

In seinem Zimmer angekommen, höre ich das energische Tippen. Es klingt angespannter als sonst. Als ich bei ihm ankomme, sieht Spider auch wesentlich ernster, aber vor allem abgeschlagener aus. Keine Spur von dem dümmlichen Dauergrinsen.

»Spider, wir müssen reden«, mache ich auf mich aufmerksam und stelle mich mit verschränkten Armen dicht vor seinen Schreibtisch.

»Nicht jetzt!«, fährt er mich untypisch für ihn von der Seite an und tippt wie ein Irrer weiter auf seiner Tastatur herum. Aha?

Ich linse auf seine Bildschirme und sehe, wie er drei Programme gleichzeitig laufen lässt und schnell zwischen ihnen hin und her springt. Wie ein Besessener gibt er irgendwelche Befehle oder Kommentare ein. Als er nach einer Red Bull-Dose greift, scheint diese leer zu sein, denn er wirft sie genervt und achtlos hinter sich. Dort häuft sich bereits ein kleiner Berg an Dosen und Müll.

»Spider! Wann hast du das letzte Mal geschlafen?!«, entfährt es mir schockiert.

Doch er gibt mir keine Antwort. Reagiert nicht einmal auf meine Worte. Okay …

»HEY!«, brülle ich, aber auch hier ignoriert Spider mich einfach und tippt munter weiter.

Murrend steige ich über all den Müll und die vielen Dosen, die um seinen Stuhl herumliegen, um seine Lehne zu packen und gewaltsam zu mir umzudrehen.

»Spinnst du?! Ich muss weitermachen!«, faucht er mich an und will sich mit seinem Stuhl bereits wieder seinen Bildschirmen zuwenden.

»Komm mal klar, Junge! Und erzähl mir, was los ist!«, rede ich ruhig, aber auch bestimmt auf ihn ein und sehe ihm dabei fest in seine blutunterlaufenen Augen.

Er will protestieren, doch meine hochgezogene Augenbraue und mein strenger Blick halten ihn davon ab. Spider beginnt tief zu seufzen und sinkt in seinem Stuhl in sich zusammen, ehe er sich müde über sein Gesicht reibt.

Ich nehme etwas Abstand von ihm und sehe ihn mit schiefgelegtem Kopf an, während ich mit vor der Brust verschränkten Armen darauf warte, dass er mich endlich aufklärt.

Nachdem er ein paar Mal tief durchgeatmet hat, nimmt er die Hände runter, lehnt sich in seinem Stuhl zurück und schaut mich mit ausdrucksloser Miene an.

»Du siehst scheiße aus. Was ist los? Sonst machst du doch auch keine Überstunden. Aber jetzt siehst du so aus, als hättest du drei Tage durchgearbeitet.«

Er wiegt seinen Kopf leicht hin und her.

»Kommt ungefähr hin. Es gibt vielleicht ein, zwei Probleme, um die ich mich kümmern muss«, gesteht er mir kleinlaut und weicht meinem Blick aus.

»Und warum sagst du mir nichts? Du weißt, ich gebe dir immer Rückendeckung.«

Er nickt und reibt sich mit der flachen Hand über den Nacken.

»Ich weiß. Aber um ehrlich zu sein, muss ich dir dieses Mal Rückendeckung geben und das macht mir gerade ziemlich viel Ärger. Dazu noch die Organisation, die mir im Nacken sitzt und will, dass die Gerüchte aus dem Darknet verschwinden. Shawns Aufträge, die ich zusätzlich noch koordinieren darf und dann noch meine tägliche Arbeit, das ist eben alles gerade etwas viel«, gesteht er mir.

Ich ziehe die Stirn kraus.

»Wie meinst du das, du musst mir Rückendeckung geben? Und was gehen denn für Gerüchte durchs Darknet?«, will ich von ihm wissen.

Er kann mich doch hier nicht mit so halbherzigen Informationen abspeisen.

Spider fährt sich erneut mit der flachen Hand über sein Gesicht und seufzt schwer. Er sieht einfach vollkommen fertig aus und bräuchte dringend eine Mütze Schlaf.

»Dein Kopfgeld hat sich erhöht und dein Steckbrief taucht nun überall im Darknet auf. Ich bin fast durchgehend damit beschäftigt, ihn zu entfernen. Ebenso haben mir meine Server angezeigt, dass die CIA auf deinen Steckbrief aufmerksam geworden ist. Sie hat ihn in ihre Datenbank gepackt. Das Foto ist nicht sonderlich gut, aber es ist da und ich bekomme es einfach nicht weg. Tut mir leid, Ghost, aber so wie es aussieht, bist du jetzt nicht mehr tot«, erklärt er mir kleinlaut und sieht mich dabei entschuldigend an.

Ich weiß gar nicht, worauf ich zuerst reagieren soll. Oder ob ich ihm die Fresse einschlagen soll, dafür, dass er mich nicht einweiht, wenn es hier um meinen Arsch geht.

»Fuck, Spider!«, stoße ich aus und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. »Du hättest was sagen müssen!«, maule ich verärgert und wende mich von ihm ab, um ihm keine zu verpassen.

»Du kannst nichts tun, Ghost. Du bist raus. Die Organisation vertraut dir gerade nicht. Mit der Scheiße, die derzeit um dich läuft, erst recht nicht. Eigentlich wollten sie dich loswerden, aber ich habe für dich gesprochen. Ghost, ich bin dran, okay?! Ich tue seit drei Tagen nichts anderes, als mich darum zu kümmern!«, versichert er mir.

Ungläubig sehe ich ihn an, ehe ich mit einem lauten Knurren, welches sich aus meiner Kehle presst, gegen die Wand neben uns einschlage. Ruhig!

Schweratmend versuche ich mit aller Macht an meiner Kontrolle festzuhalten, damit sie mir nicht ein weiteres Mal entgleitet.

»Ich kümmere mich darum. Versprochen! Aber du musst jetzt die Füße stillhalten, Ghost! Tu nichts Unüberlegtes oder Dummes.«

Ich schnaube. Da tadelt mich der kleine Scheißer. Ich bin doch im falschen Film!

»Gut«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Was sind das für Gerüchte?«, lenke ich ab und atme währenddessen tief durch.

»Dass unsere Organisation ihre Leute nicht mehr im Griff hat. Dass sie macht- und geldgeil ist und man ihr nicht mehr vertrauen kann. Und … dass du korrupt bist. Du sollst angeblich für die andere Seite arbeiten«, setzt er zögerlich nach und bringt mich damit vollkommen aus der Fassung.

»Ich bin was?!«, brülle ich.

»Beruhig dich! Ich habe dagegen gesteuert. Keiner weiß etwas und keiner wird jemals herausfinden, dass du mal bei der CIA gearbeitet hast! Ghost, ich habe dir damals ein Versprechen gegeben und ich werde mich daran halten. Vertrau mir bitte einfach, okay?«, redet er beschwichtigend auf mich ein.

Verzweifelt fahre ich mir mit meinen Fingern durchs Haar und beginne leicht daran zu ziehen. Dir vertrauen. Er weiß nicht, was das für mich bedeutet. Ich habe vertraut. Meinem Land. Dem Staat. Meinen Arbeitgebern. Meinen Leuten. Und was haben sie getan? Mich verraten! Verkauft! Und letztendlich umgebracht! Ich vertraue niemandem, außer mir selbst.

Doch was bleibt mir anderes übrig, als die Füße still zu halten und Spider machen zu lassen? Eigentlich nur die Flucht. Ich laufe aber nicht mehr weg, daher nicke ich widerwillig.

»Gut. Aber jetzt mach das Ding aus und leg dich hin!«, weise ich ihn an.

Er will protestieren, doch darüber lasse ich nicht mit mir diskutieren.

»Spider! Du hast mir gerade eine Menge Scheiße zum Fressen gegeben. Sei froh, dass ich hier nicht alles auseinandernehme, und ruh dich jetzt etwas aus!«, befehle ich streng.

Mit einem Murren sperrt er seine Bildschirme, damit unser Gast nicht schnüffeln kann, ehe wir sein Spinnenzimmer verlassen.

»Heute auf der Party bist du aber bitte besser gelaunt als auf der Letzten, ja?«, mault er über seine Schulter, ehe er in seinem Schlafzimmer verschwindet.

»Was? Heute? Was denn jetzt schon wieder für eine Party?! Spider?«, rufe ich ihm genervt hinterher und lege seufzend meinen Kopf in den Nacken, als ich keine Antwort mehr erhalte.

Klar. Schmeiß ’ne Feier, wenn du gerade drei Tage durchgearbeitet hast und die Kacke so richtig am Dampfen ist. Was spricht schon dagegen?!

Doch da ich den kleinen Scheißer kenne, weiß ich, nichts und niemand hält ihn davon ab, Party zu machen, wenn er das will. Und da er mir hier seit Tagen den Arsch rettet, sollte ich ihm wohl den kleinen Spaß gönnen. Sagte ich schon, dass ich zu alt für diesen Scheiß bin?!

Die blonde Nervensäge blende ich dabei vollkommen aus. Ich werde mich von dieser Party und von ihr definitiv fernhalten, das steht fest. Sollen die Kids hier doch machen, was sie wollen.

Meine Laune ist jetzt noch mehr als zuvor im Keller und meine innere Unruhe wächst ins Unermessliche. Hier untätig herumzusitzen, während alles um mich herum in die Luft fliegt, grenzt an Folter und bereitet mir körperliche Schmerzen. Dennoch weiß ich, ich kann nichts tun, um es besser zu machen. Ich muss die Füße stillhalten, wie es Spider gesagt hat. Kleiner Besserwisser!

Unruhig tigere ich in der Eingangshalle umher, nicht sicher, was ich tun soll. Die Stimmen in meinem Kopf werden immer lauter. Wenn ich nicht endlich auf andere Gedanken komme, wird mich der nächste Flashback übermannen.

Immer wieder fahre ich mir verzweifelt durchs Haar, bis unerwartet die Haustür aufgeht und Shawn überraschend vor mir steht.

»Das nenne ich mal einen Empfang. Ich wurde wohl schon sehnsüchtig erwartet, hm?«, scherzt er.

Doch ich kann über seinen dummen Witz nicht lachen.

Shawn merkt sofort, dass etwas mit mir nicht stimmt. Sein Gesichtsausdruck verhärtet sich und er tritt dichter an mich heran.

»Was ist passiert?«, fordert er mich zum Sprechen auf.

»Wo fange ich an, wo höre ich auf?«, erwidere ich freudlos.

»Dir geht es nicht gut. Du hattest wieder einen deiner Flashbacks.«

Es ist keine Frage, sondern eine klare Feststellung von ihm. Shawn kennt mich einfach. Auch wenn er noch nicht lang bei uns ist, kann er die Menschen deuten wie kein anderer. Sogar besser als ich.

»Komm. Lass uns eine Runde trainieren und du lässt all deinen Frust raus, sonst platzt du noch. Danach kannst du mir alles erzählen. Okay?«, schlägt er vor und schiebt mich dabei schon die Treppe runter in unseren Keller.

Mein Mundwinkel zuckt und wir gehen gemeinsam in den Keller.

Während Shawn mit mir trainiert, schalte ich vollkommen meinen Kopf aus und lasse meiner Wut und meinem Frust einfach freien Lauf. Es hat sich mehr angestaut als gedacht und ich bin froh, dass mich Shawn hierzu gebracht hat. Denn nachdem wir fertig sind, fühle ich mich viel besser. Gelöster und etwas freier. Wieder mehr wie ich selbst.

»Du hast sie gewürgt und gefickt?!«, hakt Shawn scharf nach, als wir draußen auf der Terrasse mit einem Bierchen sitzen und von unserem Training ausschwitzen.

»Nicht im selben Moment und nicht am selben Tag, okay«, stelle ich klar, während ich meinen Kopf in den Nacken lege und den Wolken beim Weiterziehen zusehe.

»Okay. Und jetzt? Was ist zwischen euch?«

»Nichts!«, halte ich dagegen und nehme noch einen großen Schluck.

»Aha«, kommentiert Shawn grinsend.

»Nichts aha! Da läuft nichts. Ich will sie einfach nur loswerden. Und da trifft es sich doch wunderbar, dass du wieder da bist. Immerhin hast du sie hier angeschleppt. Also kümmerst du dich auch wieder um sie.«

Shawn beginnt zu lachen, bevor er noch einen Schluck aus seiner Flasche nimmt.

»Gut. Aber auf der Party gehört sie dir. Ich habe darauf keine Lust.«

»Vergiss es!«, brumme ich.

»Wer von uns beiden hat die letzten Tage auf der faulen Haut gelegen und wer von uns hat sich den Arsch aufgerissen, hm? Du übernimmst sie heute noch. Ich finde raus, was mit ihr ist, und dann bist du sie wieder los, Deal?«, schlägt er vor und hält mir seine Flasche entgegen, damit ich mit ihm darauf anstoßen kann.

Grummelnd lasse ich meine gegen seine klirren.

Wir sitzen noch einige Zeit auf der Terrasse und sprechen über Gott und die Welt. Dass in wenigen Stunden der Stall wieder voller betrunkener Affen sein wird, blende ich dabei vollkommen aus. Ich genieße es hier draußen gerade einfach nur, denn zum ersten Mal seit Tagen ist mein Inneres ruhig und die vielen Stimmen stumm.


Kapitel 21
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Ich sehe bereits die vielen bunten Lichter, wie sie durch die Fenster funkeln. Spider hat wieder voll aufgefahren und die Scheune ist bestimmt bereits voller Leute.

Kurz verweile ich noch vor meinem Spiegel. Etwas ärgere ich mich darüber, dass ich hier nicht shoppen gehen darf, denn dann hätte ich mir definitiv ein neues Outfit gekauft. Aber das ist nun mal nicht drin, daher trage ich eben ein rotes Sommerkleid. Es ist mehr luftig und locker als elegant. Es geht mir knapp bis über den Po und hat dünne Spaghettiträger. Nicht unbedingt das, was ich auf einer Party anziehen würde, doch es wird schon gehen. Dazu noch meine hohen schwarzen Heels vom letzten Mal, ein rotes Höschen, die Haare lässig offen und ein leichtes Make-up, dann bin ich fertig.

Dafür, dass es mehr provisorisch als geplant ist, bin ich zufrieden. Ich denke, Spider ist es scheißegal, was ich trage, auf meine Brüste und meinen Arsch wird er so oder so starren, egal was ich anhabe. Aber um etwas nachzuhelfen, habe ich den BH weggelassen. Er hätte bei den dünnen Trägern sowieso nicht gepasst und einen trägerlosen habe ich nicht mitgenommen. Der Plan war aber auch nicht, im Nirgendwo bei drei Verrückten zu stranden, wo mir das Shoppen untersagt wird und ich eingesperrt werde.

Als ich mein Zimmer verlasse, blicke ich kurz zu Ghosts verschlossenen Tür. Ich kann es nicht verhindern, aber ich muss immer wieder an ihn denken. Zerbreche mir den Kopf darüber, wer er wirklich ist und was mit ihm passiert ist. Doch an meinem Plan ändert es nichts. Meine Freiheit steht an oberster Stelle. Ich tue das Richtige für mich und Ende!

Der Kerl bringt nur Ärger und außerdem wird er so oder so allmählich unruhig und misstrauisch mir gegenüber. Lang kann ich hier nicht mehr bleiben, ohne dass die lästigen Fragen kommen. Und bevor Spider mit seinem schlauen Computer tiefer in meiner falschen Vergangenheit gräbt und unnötig auf mich aufmerksam macht, ziehe ich lieber die Reißleine und verpiss mich nach dem heutigen Abend von hier.

Ich werde heute fündig. Irgendetwas werde ich über Ghost herausfinden, was ich der CIA im Austausch geben kann. Und dann werde ich gehen. Frei sein und nicht zurückblicken. Werde nicht mehr an ihn und seine hellen Iriden denken, die mich auf eine Art und Weise faszinieren, die ich nicht beschreiben kann. Werde seine zarten Berührungen und seine weichen Lippen auf meiner Haut vergessen, denn es hatte nichts zu bedeuten. Verdammt, ich muss hier einfach nur noch weg!

Ich verlasse zielstrebig die Villa und folge dem Trampelpfad bis zur Scheune, wo mir der laute Bass bereits entgegen wummert. Drinnen angekommen sehe ich mich nach Spider um. Mir fällt sofort auf, dass heute wesentlich mehr Frauen als Kerle hier sind. Warum das so ist, interessiert mich nicht wirklich. Spider wird sich schon was dabei gedacht haben. Vielleicht wollte er auch nicht, dass ich wieder mit einem anderen den Abend verbringe. Ob Spider von uns beiden weiß?

Ich habe keine Ahnung, ob Ghost Spider von der Nummer im Teich oder dem Zusammentreffen in der Scheune erzählt hat. Ob sie überhaupt großartig über mich auf diese Art und Weise reden oder ob es nur darum geht, wie Ghost mich am schnellsten wieder loswird. Dieser aufgeblasene Arsch!

Schluss jetzt, Ash!, ermahne ich mich und verbanne ihn ganz einfach aus meinen Gedanken. Und das genau zur richtigen Zeit, denn als ich in die erste Box gehe, um mir etwas zu trinken zu holen, entdecke ich Spider, der gerade mit einem Mädchen spricht. Als er mich allerdings entdeckt, winkt er mich zu sich.

Mit einem Schmunzeln auf den Lippen bahne ich mir einen Weg zu ihm. Bei ihm ankommen, steht er jedoch allein da und von seiner Gesellschaft ist nichts mehr zu sehen.

»Du hättest sie nicht wegen mir wegschicken müssen«, ziehe ich ihn auf und nehme ihm den roten Becher ab, den er mir entgegenhält. In Maßen heute, Ash!

Er grinst mich spitzbübisch an, ehe er dann mit seinem Drink gegen meinen Becher stößt und einen kräftigen Schluck trinkt. Ich tue es ihm gleich.

»Du siehst toll aus, Ash!«, raunt er in mein Ohr.

Er beugt sich weit zu mir und führt eine Hand an meinen unteren Rücken, um mich dichter an sich zu ziehen. Du gehst ganz schön ran, Kleiner …

»Danke. Du aber auch«, erwidere ich, gehe dabei mit meinem Oberkörper wieder auf Abstand und lasse meinen Blick über seine Gestalt wandern.

Es ist nicht gelogen. Spider sieht gut aus und wenn die Umstände anders wären und er vielleicht etwas älter wäre, dann wäre er definitiv auch mein Typ. Vor allem heute hat er sich wirklich in Schale geworfen. Sonst kenne ich den Kerl entweder nur oben ohne oder mit Muskelshirt. Aber heute hat er ein ordentliches kurzärmeliges Hemd an und eine dunkle Jeans statt seinen üblichen Schlabberhosen.

»Ich habe heute schließlich ein Date. Da muss man sich schon etwas zurechtmachen, oder wie siehst du das?«, erwidert er frech und zwinkert mir zu.

Ich muss lachen. Dieser Kerl schafft es immer wieder, einem die Anspannung zu nehmen. Er ist stets gut gelaunt und strahlt innere Ruhe und Zufriedenheit aus, die beinahe erschreckend sind. Vor allem, weil er noch so jung ist, auch wenn ich sein genaues Alter nicht kenne.

»Verrätst du mir etwas über dich?«, frage ich ihn dann, während ich mich ihm wieder entgegenstrecke.

»Fragt die geheimnisvolle Fremde«, scherzt er und bringt mich erneut zum Lachen. »Aber klar. Lass uns nur woanders hingehen, dann kannst du alles fragen. Ich bin ein offenes Buch für dich.«

Ich nicke ihm zu und wir verlassen die Box, nachdem Spider uns noch eine Flasche Schnaps mitgenommen hat. Mein Plan, heute nicht so viel zu trinken, hat sich damit dann wohl erledigt, aber gut. Wenn es bedeutet, dass ich so an Informationen komme, muss ich wohl heute wieder etwas tiefer ins Glas schauen. Zumindest muss ich mir bei Spider keine Sorgen machen, dass er meine Situation ausnutzen wird.

Ich lasse mich von ihm durch den Stall und weiter hinten in eine andere Box führen. Die Musik dröhnt zwar dennoch zu uns, da hier alles offen ist, dafür sind wir hier wenigstens allein und daher ungestört.

Ehrlicherweise hätte ich dem kleinen Casanova zugetraut, dass er mich gleich in sein Schlafzimmer führt, aber da habe ich mich wohl getäuscht und so ist es mir auch ganz recht. Immerhin will ich nicht mit ihm ins Bett. Ich will nur Informationen sammeln und mich dann von hier verpissen.

In der umfunktionierten Pferdebox angekommen, setzt er sich auf die Couch und klopft neben sich auf das Polster. Doch so leicht mache ich es ihm nicht, daher gehe ich zu dem Tisch der Sitzgruppe, die ihm gegenübersteht, und lasse mich auf dessen Platte nieder. Meine Beine schlage ich dabei übereinander. Dass mein Kleid weiter nach oben rutscht, als es eigentlich sollte, war zwar nicht geplant, aber seinem Blick nach zu urteilen, wird es wohl nicht schaden.

Von hier habe ich auch einen guten Blick auf die feiernde Meute. Was mir ganz recht ist, denn ich behalte gern den Überblick.

»So. Was willst du nun über mich wissen?«, beginnt er mit einem breiten Grinsen.

»Alles«, erwidere ich charmant lächelnd, was ihn zum Lachen bringt.

»Grenzen wir das Ganze ein bisschen ein, okay?«, schlägt er amüsiert vor.

Ich nicke und nehme noch einen Schluck, dabei lasse ich ihn über den Becherrand nicht aus den Augen. Bis mein Blick kurz in die Masse schweift und ich mich beinahe an meinem Getränk verschlucke, da ich die außergewöhnlichen Augen wahrnehme, die mich fixieren. Wieso beobachtest du mich schon wieder? Ich war mir sicher, er würde heute nicht kommen.

»Da hat wohl jemand Durst, hm?«, scherzt Spider, da er meine Entdeckung nicht gesehen hat und dachte, ich hätte mich einfach nur so an meinem Getränk verschluckt.

Ich schenke ihm ein entschuldigendes Lächeln, während ich mir über den Mund wische und den Blick von ihm abwende. Gegen meinen Willen sehe ich erneut zu Ghost, der nach wie vor an der Mauer auf der anderen Seite des Stalles lehnt und mich noch immer fixiert. Was soll das?

Innerlich rufe ich mich zur Ordnung und wende abermals den Blick von ihm ab, um mich wieder voll und ganz auf Spider zu konzentrieren. Er ist der Schlüssel, nicht Ghost!

»Okay. Fangen wir leicht an. Wie alt bist du eigentlich?«, frage ich ehrlich interessiert.

Er grinst und legt den Kopf leicht schief. Dabei hat er beide Arme links und rechts auf der Lehne ausgestreckt. Seinen Becher in der rechten Hand haltend.

»24.«

Ich habe tatsächlich geglaubt, er wäre, wenn überhaupt, genauso alt wie ich. Aber dass er sogar ein Jahr älter ist, hätte ich nicht gedacht.

»Ich weiß schon. Dein Beuteschema sind eher Ältere. Aber soll ich dir was sagen?« Er sieht sich um, als würde er mir nun ein Staatsgeheimnis erzählen, ehe er sich weit zu mir nach vorne beugt und die Hand vor seinen Mund hält, damit auch wirklich niemand anderer außer mir sein Gesagtes versteht. »Denen geht schnell die Puste aus. Einen jungen und knackigen Hengst, wie mich, in seinem Bett liegen zu haben, hat also definitiv seine Vorteile.«

Ich muss herzlich über ihn und seine Worte lachen, ich kann nichts dagegen tun. Und ganz ehrlich? Gerade will ich das auch nicht, denn selbst wenn das hier Show ist, es ist wirklich schön mit Spider. Was mich ein wenig wehmütig werden lässt, dass ich diesen netten und immer gutgelaunten Kerl hier so an der Nase herumführen muss. Doch es ist, wie es ist, und ich werde nun nicht mehr von meinem Plan abweichen.

Schmunzelnd schüttle ich den Kopf, ehe mein Blick wie von selbst auf Wanderschaft geht. Und ohne, dass ich es will, sehe ich erneut zu Ghost. Doch zu meiner Überraschung treffen meine Augen nun nicht mehr auf seine aufgeweckten, hellen Iriden, sondern auf einen blonden Hinterkopf. Was zum?!

Vor ihm steht ein blondes Ding und direkt daneben eine Schwarzhaarige. Natürlich sind es gleich zwei …

Sie fahren sich durch ihre Haare, als würde es dafür einen Preis geben, und alle drei Sekunden sind ihre Patschhände an seinem Oberkörper. Gott! Nehmt euch doch gleich ein Zimmer!

Etwas erschrocken über meine Gedanken, wende ich den Blick ab und sehe wieder zu Spider. Dieser hat mich die ganze Zeit aufmerksam gemustert. Ertappt beiße ich mir auf die Unterlippe und lächle einfach nur.

»Schlimm der Kerl, oder? Er hasst das alles hier und beschwert sich ständig über meine Partys und dennoch fliegen die Frauen auf ihn und er schleppt immer eine ab«, kommentiert Spider mein Starren und dreht sich nun ebenfalls zu ihm um.

Erneut findet mein Blick zu Ghost. Du schleppst also immer eine ab, hm?!

Ich könnte vor Wut überkochen. Wie konnte ich nur so dumm sein und glauben, er wollte mir beim letzten Mal wirklich helfen?! Das war's jetzt! Schluss mit all dem Bullshit hier! Ich hole mir jetzt meine Infos und dann bin ich weg.

»Wenn man auf mysteriöse Kerle ohne Namen und richtige Identität steht«, antworte ich achselzuckend.

Spider wendet sich mir wieder zu und sieht mich mit fragendem Blick an.

»Also auf so Kerle wie auch ich einer bin?«, fragt er ungläubig und dennoch lächelt er dabei.

Ich wiege den Kopf leicht hin und her, was ihn erneut zum Lachen bringt.

»Na ja. Das mit euren Spitznamen ist schon komisch. Zugegeben. Aber eigentlich meinte ich deine Andeutung und seine Reaktion darauf, als du mich durchgecheckt hast. Du meintest, du hättest ihn umgebracht. Ich habe darüber nachgedacht und bin mir sicher, du meintest damit auf dem Papier. Und das sagt mir, er muss wohl etwas angestellt haben, was mich ein bisschen ängstlich werden lässt, weil ich wohl mit einem Kriminellen unter einem Dach lebe.«

Für einen kurzen Moment sehe ich es ihm an, wie er unsicher wird. Spider weiß nicht, wie er auf meine offenen Worte reagieren soll. Doch schnell überspielt er es und schenkt mir sein typisches Grinsen. Also ist auch das nur Fassade. Interessant.

»Du brauchst dir darüber keine Gedanken machen. Ghost ist eben ein alter Brummbär, der nicht gern Fremde um sich hat. Nimm es einfach nicht persönlich.«

Bei seinen Worten ziehe ich ungläubig eine Braue hoch, ehe ich meinen Blick offensichtlich hinter ihn schweifen lasse. Immerhin ist ihr Grundstück voller fremder Leute und Ghost ist gerade ziemlich beschäftigt mit zwei von ihnen. Ernsthaft? Zwei?!

Es ist wie ein Autounfall. Ich will eigentlich nicht sehen, wie ihre sechs Hände überall an ihren Körpern sind, und doch kann ich nicht wegsehen. Und als sein Blick dann meinen trifft und ein hauchzartes, siegessicheres Schmunzeln über seine Miene huscht, reicht es mir. Du kleines Arschloch denkst, du könntest mit mir spielen?! Dann pass mal auf!

»Du hast recht. Ich sollte mich einzig und allein auf dich konzentrieren«, entgegne ich dann und wende mich Spider wieder zu, ehe ich langsam das Bein wechsle.

Sein Blick rutscht zu meinen geöffneten Schenkeln und beobachtet, wie ich in einer sehr langsamen Bewegung wieder meine Beine übereinanderlege. Kurz leckt er sich über die Lippen, bevor er wieder den Blick hebt und anschließend aufsteht, um dann dicht an mich heranzutreten. Ich lege meinen Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können, während er nah vor mir steht.

»Erklärst du mir irgendwann, was das mit den Spinnen auf sich hat?«, hauche ich mit einem Schmunzeln.

Ein raues Lachen ertönt.

»Das ist eine andere Geschichte«, antwortet er zwinkernd, bevor seine Finger auf meinen nackten Oberschenkel treffen und mich an der Stelle streicheln.

»Zu schade. Ich hätte sie gern gehört«, erwidere ich schnurrend, während ich meine Beine für ihn öffne.

Sein Blick zuckt kurz nach unten, bevor sich ein verwegenes Lächeln auf seine vollen Lippen stiehlt und seine Finger noch etwas höher wandern.

»Und was machen wir zwei Hübschen jetzt?«

»Das kann ich euch sagen!«, ertönt unerwartet Shawns Stimme hinter uns.

Erschrocken blicke ich über Spiders Schulter zu ihm. Spider nimmt seufzend Abstand von mir, weswegen ich sofort meine Beine wieder übereinanderlege. Shawn schenkt mir daraufhin einen mahnenden Blick mit sehr weit erhobener Augenbraue.

»Shawn, mein Freund, was willst du hier?«, fragt Spider mehr genervt als freundlich.

»Dich von einer Dummheit abhalten. Du « Er nickt zu Spider. »Geh dich draußen abkühlen. Ich komme gleich. Wir müssen etwas besprechen«, weist er Spider an.

Dieser sieht mich nur entschuldigend an und beugt sich dicht zu mir, ehe seine weichen Lippen meine Wange treffen.

»Wirklich zu schade«, raunt er, bevor er mir noch einen weiteren sanften Kuss aufdrückt und dann nach draußen geht.

Etwas verwundert sehe ich ihm hinterher, als mein Blick wieder den von Shawn trifft. Dieser fängt sofort an, mit dem Kopf zu schütteln. Aha?!

»Weißt du eigentlich, was du hier anstellst, Mädchen?!«, tadelt er mich noch immer kopfschüttelnd.

Ich hebe abschätzig meine Braue und will ihm einen Spruch an den Kopf knallen, doch so weit lässt Shawn mich gar nicht zu Wort kommen.

»Du gehst jetzt wohl besser schlafen. In deinem Bett kannst du wenigstens keinen Ärger mehr machen. Und bitte, zwing mich nicht dazu, nach dir sehen zu müssen wie nach einem schlafenden Kleinkind. Geh einfach zurück in die Villa und ins Bett!«

Beinahe seufzend gehen ihm die Worte über die Lippen. So, als wäre ich tatsächlich ein kleines Kind, dem man nun schon zum fünften Mal etwas gesagt hat und es noch immer nicht hören will. Sag mal, geht’s noch?!

Ich will ihm die Meinung geigen, doch mir wird klar, es hat keinen Sinn. Ich bin nicht hier, um Freundschaften zu schließen und auch nicht, um mich mit irgendeinem von ihnen zu streiten. Und da Shawn mir gerade die beste Möglichkeit gegeben hat, um endlich ungestört in Ghosts Zimmer zu gelangen, tue ich, was er von mir verlangt.

Wortlos springe ich vom Tisch, gehe kommentarlos an ihm vorbei und weiter nach draußen. Meinen Blick habe ich mit Absicht nicht mehr schweifen lassen. Denn ich will es einfach nicht sehen, wie Ghost irgendwelchen kleinen Schlampen hier seine Zunge in den Mund schiebt oder wer weiß was mit ihnen anstellt.

Ich habe verstanden, dass ich eine von vielen bin und er nicht der nette Kerl ist, den ich an dem Abend in ihm gesehen habe. Er hat sich keine Sorgen um mich gemacht und er wollte diesen Typen auch von nichts abhalten, und wenn dann nur, damit er es selbst durchziehen kann. Also brauche ich es mir nicht noch einmal antun, zu ihm zu sehen.

Einfach weitergehen, Ash! Bring es hinter dich. Ein schnelles Rein und Raus in sein Zimmer und dann bin ich hier endlich weg!


Kapitel 22
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Vier Hände, die über meinen Körper wandern, zwei Zungen und Münder, die sich um mich kümmern, und eigentlich sollte mich das alles runter und auf andere Gedanken bringen. Eigentlich sollte ich nun mit diesen zwei Damen hier meinen Spaß haben und mir meinen Frust wegvögeln. Dennoch kann ich nicht abschalten, bleibe angespannt und rastlos.

Und warum? Nur wegen einer blonden Nervensäge, die meint, Spider näher zu kommen, als gut für beide ist. Ich habe gerade gesehen, wie er vor ihr stand und das viel zu dicht.

Warum interessiert es mich überhaupt? Immerhin befinde ich mich in bester Gesellschaft und trotzdem kann ich ihre Berührungen nicht genießen. Ihr ganzes Gereibe, Gefummel, Gelecke und Geküsse bewirkt kein bisschen bei mir oder meinem Schwanz. Gottverdammt! Raus aus meinem Kopf, Kleines!

Seufzend schiebe ich die beiden letztendlich von mir. Es hat einfach keinen Sinn.

»Würden die Damen mich entschuldigen?«, frage ich sie nur charmant lächelnd, schiebe mich an ihnen vorbei und ergreife die Flucht, ehe sie überhaupt etwas erwidern können.

Draußen angekommen, atme ich erst einmal tief durch, bevor ich über das Gelände zurück zur Villa gehe.

Den Blick zu Ash und Spider habe ich mit Absicht vermieden. Wenn ich sie mit ihm zusammen sehe, schlage ich dem Kleinen tatsächlich noch die Fresse ein. Daher lasse ich es zu seiner Sicherheit lieber sein und fahre mir oben in meiner Etage angekommen, müde über mein Gesicht. Ich sollte einfach ins Bett gehen und diesen Abend abhaken. Morgen ist die kleine Nervensäge wieder Shawns Problem und er wird sie für mich los. Ende.

Ich gehe durch den dunklen Gang, an ihrem Zimmer vorbei und weiter bis zu meinem Schlafzimmer. Gerade will ich die Klinke drücken, da halte ich in der Bewegung inne, da ich unter der Tür Licht durchscheinen sehe. Du wirst doch nicht …?

Lautlos öffne ich die Tür und tatsächlich, die kleine Schnüfflerin ist in meinem Zimmer und sucht etwas.

Mit schnellen, jedoch leisen Schritten bin ich bei ihr und packe sie von hinten im Nacken, bevor sie überhaupt reagieren kann. Ein tiefes Knurren presst sich aus meiner Kehle, als mein Griff sie unnachgiebig packt und meine Finger sich in ihre Haut bohren. Ein erschrockenes Keuchen entfährt ihr, bevor sie ihren Ellenbogen gezielt, und zu meiner Überraschung ziemlich schnell und gekonnt, nach hinten ausfährt und mich damit recht hart am Kinn trifft.

Meine Augenbraue zuckt missbilligend nach oben, ehe meine Hand in ihre langen blonden Haare wandert und sie dort gefangen hält. Mit einem kräftigen Zug überstrecke ich ihren Hals und zwinge sie somit, mich über die Schulter hinweg anzusehen. Mit meiner anderen Hand drehe ich ihr währenddessen den Arm auf den Rücken, um sie so unter Kontrolle zu bringen und zu fixieren. Schluss mit deinem Schauspiel!

Der Schlag war so gezielt und viel zu schnell für einen normalen ungeschulten Reflex.

»Lass mich sofort los, Arschloch!«, giftet sie über ihre Schulter und ihre huskyblauen Augen glühen gefährlich.

»Wir werden uns nun nett unterhalten. Du bist mir ein paar Antworten schuldig!«, raune ich dicht an ihr Ohr.

Mein Griff um ihren Arm verstärkt sich noch etwas und somit verdrehe ich ihn ihr noch schmerzhafter auf dem Rücken. Erneut verlässt ein leises Keuchen ihre vollen Lippen, und das Glühen in ihren Iriden wird eine Spur dunkler.

»Einen Scheißdreck werde ich!«, speit sie mir entgegen und reißt in der nächsten Sekunde ihren Kopf so schnell und heftig nach hinten, dass ich keine Chance habe, auszuweichen. Ich habe es einfach nicht kommen sehen, und somit verpasst sie mir eine schmerzende Kopfnuss mit ihrem Hinterkopf.

Für einen kurzen Moment lasse ich von ihr ab, als der Schmerz meine Nase durchzuckt. Sie ist zwar nicht gebrochen, da kein Knacken zu hören war, und sie blutet auch nicht, dennoch tut es scheiße weh, da sie mich einfach vollkommen unverhofft erwischt hat.

Ich merke, wie die Wut immer mehr ihren Raum in mir fordert. Sich ausbreitet wie eine verdammte Seuche und jede Zelle, jedes Molekül in mir befällt und vergiftet.

»Wer verdammt nochmal bist du wirklich?!«, presse ich die Eine-Million-Dollar-Frage durch zusammengebissene Zähne hervor.

Ash hat einen guten Sicherheitsabstand zwischen uns gebracht und sieht mich hasserfüllt an. Der dünner Träger des roten Sommerkleids ist ihr bei ihrem Manöver von der Schulter gerutscht und sie schiebt ihn sich wieder zurecht, während wir uns intensiv mustern.

»Die Frage kann ich nur zurückgeben«, erwidert sie nüchtern.

Mahnend zuckt meine Augenbraue nach oben. Du hast echt Nerven, Kleine.

Ich mache wieder einen Schritt auf sie zu, um sie erneut einzufangen und irgendwie festzunageln, um dann Antworten von ihr zu bekommen, die ich will. Du wirst jetzt sprechen!

Unerwartet rollt sie sich fachmännisch über den Boden, tritt mir in diesem Zuge die Beine weg und bringt mich polternd zu Fall, ehe sie aufspringt und aus dem Zimmer flüchten will. Nicht schlecht, Kleines. Aber nicht mit mir.

Auch wenn ich vollkommen überrumpelt von ihren versteckten Talenten bin und der Zorn auf ihr Schauspiel von mir Besitz ergreifen will, blende ich all das aus und lasse meine Hand nach vorne schnellen, um sie am Knöchel zu fassen und ihr Bein wegzuziehen.

Mit einem erstickten Schrei geht auch sie vor mir polternd zu Boden. Meine Finger bohren sich in die zarte Haut an ihrem Knöchel, damit ich sie nicht schon wieder verliere.

Überraschend holt sie mit ihrem anderen Bein aus und ich weiche nur wenige Millimeter ihrem hohen Absatz aus. Fuck! Das hätte ins Auge gehen können. Wortwörtlich …

Ein tiefes Knurren presst sich aus meiner Kehle, als ich ihre beiden Beine unter meine Kontrolle bringe und es schaffe, sie unter großem Kraftaufwand umzudrehen und auf dem Boden unter mir festzunageln. Schwer keuchend setze ich mich auf sie und pinne ihre beiden Handgelenke über ihren Kopf auf den Boden. Wie eine Furie zappelt sie unter mir und versucht, sich zu befreien, doch es gelingt ihr nicht.

»So. Da ich nun deine Aufmerksamkeit habe, reden wir«, beginne ich leicht atemlos.

Sie erdolcht mich mit ihrem Blick, während sie noch immer versucht, sich aus meinem Griff zu befreien.

»Was machst du hier? Und wer bist du?«

Demonstrativ presst sie ihre vollen Lippen aufeinander, um mir zu verdeutlichen, dass sie nicht sprechen wird. Kleines Miststück!

»Denkst du, das ist ein Spiel? Das hier ist Spaß? Und wir nur lächerliche Witzfiguren, die du verarschen kannst? Falsch gedacht, Schätzchen! Und ich werde dir jetzt zeigen, dass du definitiv auf das falsche Grundstück gestolpert bist«, knurre ich unheilvoll, ehe ich ihre beiden Handgelenke in eine Hand nehme und an meinen hinteren Hosenbund greife.

Gerade will ich meine Waffe ziehen, als sie mit aller Kraft ihr Becken anhebt und dafür sorgt, dass sich mein Griff leicht lockert, da ich mein Gleichgewicht für einen kurzen Moment verliere. Mit einer schnellen Bewegung befreit sie eine Hand und schlägt erneut mit einem kräftigen Schlag ihres Handballens von unten gegen meine Nase.

Ein Schrei verlässt meine Kehle und ich bin durch den explodierenden Schmerz dazu gezwungen, sie abermals freizugeben, um mir meine nun blutende Nase zu halten. Fuck! Dieses kleine Miststück ist gut!

Sie hechtet in den Stand und rennt los. Ich darf sie nicht entkommen lassen! Also rapple ich mich auf, beiße meine Zähne zusammen und sprinte ihr hinterher. Da sie noch immer ihre hohen Schuhe trägt, bin ich ganz klar im Vorteil und kann sie im Flur, kurz vor ihrem Zimmer, abfangen.

Ich bekomme sie an ihrer Mähne zu fassen und reiße sie zu mir zurück. Auch ihr entfährt ein Schmerzensschrei, doch statt klein beizugeben, fährt sie erneut ihren Ellenbogen aus und verpasst mir damit eine gegen mein Kinn.

Ich werde hier von einem Mädchen verdroschen! Kann doch nicht wahr sein.

Sie will mich damit auf Abstand bringen, aber ich bin nicht so der Typ Mann fürs Schwanzeinziehen und Abhauen, wenn es mal schwierig wird. Ich schlucke den Schmerz, bete mir vor, dass sie alles zurückbekommen wird, und donnere sie gegen die nächste Wand, ehe ich sie an dieser festpinne.

»Das war also alles nur Show, hm?«, keuche ich und wische mir das Blut aus dem Gesicht, während ich meinen Unterarm kräftig gegen ihren Hals drücke, ihr somit wertvollen Sauerstoff nehme und hoffe, sie so etwas bändigen zu können.

»Ebenso wie von dir, was?!«, spuckt sie verächtlich, bevor sie ihr Knie anzieht und es mir in die Weichteile rammt.

Keuchend sinke ich leicht in mich zusammen und bin erneut dazu gezwungen, sie freizugeben. Langsam leidet mein Ego …

Wieder will sie vor mir wegrennen, doch dieses Mal fackle ich nicht lang, ziehe meine Waffe und schieße. Erschrocken bleibt sie wie angewurzelt stehen und blickt sich anschließend langsam über die Schulter, da ich direkt neben ihrem Kopf in die Wand geschossen habe.

»So viel zum Thema gut zielen«, verspottet sie mich, ehe sie tatsächlich weiter rennt. Hätte ich treffen wollen, wärst du jetzt tot, Kleines!

Innerlich fluchend nehme ich erneut die Verfolgung auf und hole sie ein weiteres Mal ein. Nicht nur weil ich verdammt schnell bin, sondern auch, weil sie noch immer ihre hohen Schuhe trägt.

Meine Waffe habe ich wieder zurück in meinen hinteren Hosenbund gesteckt. Sie nützt mir hier einfach nichts, denn ich will sie schließlich nicht erschießen, sondern Antworten.

Ich bekomme sie an ihrem Arm zu fassen und will sie in den Schwitzkasten nehmen, als sie mit ihrem Ellenbogen in meinen Bauch schlägt. Weil ich gut trainiert bin, tut dieser Schlag ihr wohl mehr weh als mir und damit schaffe ich es, sie von hinten endlich in den Schwitzkasten zu nehmen. Fest legt sich mein Unterarm um ihre Kehle und ich presse sie kräftig an mich heran, um sie unter Kontrolle zu bringen.

»Gib endlich auf, dann tut es auch nicht so weh!«, raune ich von hinten in ihr Ohr, während ich noch immer versuche, sie zu bändigen.

»Witzig. Dasselbe wollte ich auch gerade sagen«, kontert sie zischend, ehe sie mit ihrem Hinterkopf ausholt und gleichzeitig mit ihren hohen Schuhen auf meinen Fuß steigt.

Kaum lockert sich mein Griff erneut nur einen Millimeter, schießt ihr Ellenbogen wieder nach hinten und trifft mich erneut am Kinn. Ich muss es zugeben, die Kleine weiß, wie man jemanden vermöbelt und sich aus brenzligen Situationen befreit. Nun gilt es nur noch herauszufinden, woher sie das alles kann. Dafür muss ich sie allerdings erst einmal bändigen.

Doch statt dieses Mal wieder wegzurennen, holt sie nun auch mit ihrer Faust aus und will mir eine verpassen. Ich pariere den Schlag in letzter Sekunde und wir beginnen ein kleines Tänzchen.

Ungläubig muss ich dabei zusehen, wie sie gekonnte Schläge austeilt oder meinen verdammt schnell ausweicht. Wir liefern uns einen überraschend ausgeglichenen Kampf dafür, dass sie eine kleine Rotzgöre ist, die nicht einmal ansatzweise so viel Erfahrung haben dürfte wie ich. Und dennoch kann sie ohne Probleme mithalten und überrascht mich immer wieder mit ein paar unvorhersehbaren Treffern, die nicht von schlechten Eltern sind.

»Lass mich einfach gehen und du siehst mich nie wieder!«, entgegnet sie keuchend, während wir uns in Kampfhaltung gegenüberstehen.

Wir befinden uns oben am Treppenabsatz. Ich schenke ihr ein spöttisches Grinsen. Als würde ich sie gehen lassen!

Regelrecht tadelnd schüttelt sie den Kopf.

»Es hätte nicht so weit kommen müssen.«

Ich ziehe meine Braue hoch und will etwas auf ihren Bullshit erwidern, als ein unvorhersehbarer Roundhouse-Kick mich vollkommen überrascht. Hart trifft ihr Fuß meine Wange und bringt mich aus dem Gleichgewicht. Ich taumle und kann mich nicht mehr halten, als ich rückwärts über das Geländer kippe und falle.

Hart schlage ich auf dem Boden unten in der Halle auf und ein heftiger Schmerz durchzuckt meinen Körper. Aber ganz ehrlich, mein Ego hat wesentlich mehr abbekommen. Noch nie wurde ich so dermaßen vorgeführt und das von einer Frau. Einem Mädchen!

Keuchend versuche ich mich aufzurappeln, doch der Sturz war heftig, ich geb's ungern zu.

Dumpf höre ich Stimmen an meine Ohren dringen.

»Ghost. Hey, Ghost!?« Spider.

Ich habe Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben. Doch ich muss wachbleiben. Das kleine Miststück darf nicht entkommen.

»Schmeißt sie alle raus und dann findet sie!«, raune ich leise, denn mehr gibt meine Stimme gerade noch nicht her.

»Wen? Ash?«, hinterfragt Spider ungläubig. »War sie das?!«

Ich nicke und setze mich mit schmerzverzerrter Miene auf.

Spider blickt mich fassungslos an und scannt meine Erscheinung, ehe er die Beine in die Hand nimmt, um die Leute aus der Scheune und von unserem Gelände zu werfen.

»Wo ist sie?«, will Shawn von mir wissen, der alles mit angehört hat.

Ich deute nach oben. Sofort geht Shawn die Treppe rauf und checkt die obere Etage. Nach einem Moment rapple ich mich endlich auf und folge ihm. Ich habe keine Ahnung, ob sie noch dort oben ist oder schon aus dem Fenster gesprungen ist. Zutrauen würde ich es ihr.

Lautlos schleiche ich durch den Gang und betrete vorsichtig ihr Zimmer. Shawn ist auch hier, schüttelt allerdings mit dem Kopf. Ich sehe mich ebenfalls im Raum um, bis es mir auffällt. Deine Tasche ist noch hier. Du bist nicht weg …

»Hier ist sie nicht«, sage ich dann, was Shawn seine Brauen zusammenziehen lässt, da er sich mit Absicht stumm mit mir verständigt hat.

Ich gebe ihm ein Handzeichen, dass ich denke, dass sie auf meinem Balkon ist und wir sie einkesseln sollen. Er nickt und verlässt ihr Zimmer, um auf meinen Balkon zu gelangen. Mit einem lauten Schlag schließt er ihre Tür und ich bleibe im Dunklen zurück, rühre mich keinen Millimeter und warte einfach nur ab.

Nach einigen Minuten höre ich dann die Kampfgeräusche von draußen. Ich hatte recht und sie wird genau so handeln, wie ich es geahnt habe. Sie wird Shawn überwältigen, weil auch er sie unterschätzen wird, dann wird sie in ihr Zimmer eintreten und versuchen, zu fliehen. Ich muss also nur abwarten und sie einfangen.

Und es kommt genauso, wie ich es vorhergesagt habe. Ash tritt vorsichtig in ihr Zimmer und sieht sich im Dunklen um. Ich stehe direkt neben der Tür und bewege mich nicht. Mache mich nicht bemerkbar, bis sie neben mir steht und ich ihr mit einem gezielten Schlag auf den Kopf die Lichter ausschalte. Das knockt sie endlich für wenige Minuten aus und ich kann sie fesseln und knebeln.

Hab ich dich!
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»Sie ist immer noch bewusstlos?«, ertönt Spiders missbilligende Stimme hinter mir, als er, nachdem er endlich alle von unserem Grundstück geworfen hat, zu uns in ihr Zimmer kommt. »Du hättest nicht so fest zuschlagen müssen!«, tadelt er mich kopfschüttelnd und geht vor ihr in die Hocke, um nach ihr zu sehen.

Ich schnaube.

»Glaub mir, ich musste so fest zuschlagen. Oder denkst du, jeder schafft es, mich so aussehen zu lassen?«, frage ich durch zusammengebissene Zähne und deute, als er mich ansieht, auf mein Gesicht.

Es sieht zerbeulter aus, als ich es mir eingestehen will, und es macht mich wütend. Aber vor allem brennt in mir die Frage, wer verdammt nochmal sie ist!

»Ich versteh das nicht. Ich habe sie überprüft. Sie war es. Ihre Identität ist echt. Alles, was sie uns erzählt hat, stimmt.«

Spider steht auf und sieht nachdenklich auf sie herab. Wie wir alle.

»Dann kennt sie jemanden, der genauso zaubern kann wie du, Spider. Anders kann ich es mir nicht erklären«, wirft Shawn ein und reibt sich dabei mit angespanntem Kiefer über seine Wange. Auch ihm wird sie mit Sicherheit ordentlich eine mitgegeben haben.

»Oder sie arbeitet für die andere Seite«, lasse ich die beiden an meinen Gedanken teilhaben.

Sie sehen mich mit krauser Stirn an, sagen allerdings nichts mehr zu meiner Theorie, Ash könnte für die CIA arbeiten. Ich weiß, es ist weit hergeholt. Doch etwas anderes will sich mir einfach nicht erschließen. Aber genug der Spekulationen, denn unser Dornröschen erwacht soeben aus ihrem Schönheitsschlaf und jetzt werde ich sie zum Reden bringen!

»Guten Morgen, Dornröschen«, begrüße ich sie, als sie benommen ihren Kopf schüttelt und langsam ihre schweren Lider hebt.

Sofort ruckt ihr Kopf in meine Richtung und sie funkelt mich hasserfüllt an, ehe sie an ihren Fesseln zerrt. Ihr Blick huscht kurz zu ihren gefesselten Händen, dann wieder zu mir zurück.

Wir haben ihre Hände und Füße an einen Stuhl gefesselt. Bei ihr müssen wir wohl doppelt sichergehen.

»Was wollt ihr?!«, giftet sie uns an und blickt dabei jedem von uns in die Augen.

Abschätzig ziehe ich eine Braue nach oben und trete etwas näher an sie heran.

»Witzig, dass ausgerechnet du uns diese Frage stellst. Findest du nicht, du bist uns erst einmal ein paar Antworten schuldig?«, frage ich sie mit ruhiger Stimme und dennoch kann ich das drohende Vibrieren nicht vollkommen unterdrücken.

Missbilligend zuckt ihre Augenbraue nach oben, ehe sie langsam den Kopf schüttelt.

»Ich werde nicht reden«, spricht sie voller Überzeugung.

Kurz betrachte ich sie mit schiefgelegtem Kopf. Versuche, in ihren Augen zu lesen. Schlau aus ihr zu werden und zu verstehen, was all das Theater hier soll. Hast du mich wirklich die ganze Zeit verarscht? War nichts echt und alles nur Show?!

Ich will mir diese Fragen nicht stellen. Will den Stich dabei nicht spüren, daher schüttle ich unmerklich den Kopf, straffe meine Schultern und wende mich mit finsterem Blick von ihr ab. Ich verlasse den Raum und gehe in mein zweites Zimmer, um meinen Revolver zu holen, ehe ich wieder zu ihnen zurückkomme.

Spider hockt nun vor ihr und redet leise auf sie ein. Er verschwendet seine Zeit. Sie hat uns alle nur verarscht. Mit uns gespielt und unsere Schwächen ausgenutzt. Er wird nichts damit erreichen, sie zu Vernunft bringen zu wollen. Ohne nachzuhelfen, wird sie definitiv nicht reden. Und ich helfe gern nach.

»Komm schon, Ash«, höre ich ihn bitten.

»Spider, lass es gut sein. Sie wird nicht reden. Zumindest nicht freiwillig«, erkläre ich ihm.

Als er sich zu mir umdreht und den Revolver in meiner Hand sieht, weiten sich seine Augen, ehe er mit dem Kopf schüttelt.

»Ghost, lass den Scheiß!«, versucht er mich davon abzuhalten.

»Spider, setz dich doch nochmal vor deinen schlauen Rechner und mach, was du am besten kannst. Hier bist du keine Hilfe«, mahnt Shawn streng und schickt ihn damit auf die Strafbank.

Es dauert einen Moment, in dem Spider zwischen uns beiden hin und her sieht, bevor sein Blick an ihr hängen bleibt.

»Sei nicht dumm, Ash, und sprich, wenn du hier lebend rauskommen willst«, gibt er ihr noch als letzten Rat mit auf den Weg, ehe er sich erhebt und den Raum verlässt.

Sie schnaubt abfällig und hebt trotzig ihr Kinn.

»Und jetzt? Egal, was du machst, ich werde nicht reden!«, hält sie an ihrer Meinung fest. Mal sehen, wie lange noch.

»Jetzt? Spielen wir«, beginne ich und lasse währenddessen alle Kugeln aus dem Revolver in meine Hand fallen. »Ich stelle dir eine Frage, antwortest du nicht, schieße ich. Das Spiel spielen wir so lange, bis ich entweder alles weiß, was ich wissen will, oder du einmal zu oft schweigst und irgendwann eine Kugel in deinem Kopf steckt. Siehst du, ganz einfach«, erkläre ich ihr die Spielregeln und stecke dabei zwei der Patronen zurück in die Trommel. Allerdings mit ein paar leeren dazwischen. Schließlich soll dieses Spiel ja Spaß machen.

Bevor ich sie schließe, drehe ich die Trommel, damit weder ich noch sie wissen, wo sich die beiden Kugeln befinden.

Ein unzufriedenes Brummen hinter mir ertönt, doch ich ignoriere Shawns Einwand. Immerhin war es seine Aufgabe, sich um sie zu kümmern. Nun mache ich es eben auf meine Weise.

Ich trete dicht an sie heran. Der Lauf findet ihre Stirn und als das kühle Metall ihre Haut berührt, zuckt sie nicht einmal zusammen. Keine Regung geht über ihr ebenes Gesicht. Du spielst mit uns – dann lass uns spielen, Kleines.

»Erste Frage. Wie heißt du wirklich?«, frage ich sie mit schiefgelegtem Kopf.

Leicht kneift sie ihre Augen zusammen, doch sonst gibt es keine Reaktion auf meine Frage und sie verstößt somit gegen die Regeln. Mein Daumen betätigt den Hahn und ich entsichere die Waffe. Das leise Klacken, welches dadurch ertönt, lässt sie blinzeln.

Ein feines Schmunzeln gleitet dabei über meine Lippen, als sie noch immer nicht bereit ist, meine Frage zu beantworten. Mein Finger wandert zum Abzug und ich beginne die Spannung darauf zu erhöhen, und noch immer tut sie nichts, außer mir entschlossen entgegenzublicken, bis ich abdrücke.

Ein heftiges Zucken geht durch ihren Körper, aber weiterhin ist von dem kleinen Mäuschen, das sie uns die ganze Zeit vorgespielt hat, nichts mehr zu sehen. Sie zeigt keinerlei Angst, als wäre sie es gewohnt oder dafür geschult worden. CIA vielleicht? Haben sie mich gefunden? Und dann schicken sie dich? Oder spricht hier nur wieder meine Paranoia?

»Alles klar. Wir haben es verstanden. Du hattest deinen Spaß, Ghost«, mischt sich Shawn nun wieder ein und stellt sich dicht neben mich.

»Bist du so blind, was Frauen betrifft, oder hat man dir ins Hirn geschissen? Siehst du ihre Veränderung nicht? Sie ist keine Jungfrau in Nöten. Sie hat etwas vor und ich finde heraus, was das ist. Also weiter geht’s, Schätzchen«, wende ich mich am Ende wieder ihr zu und betätigte ein weiteres Mal den Hahn, um die Trommeln zu drehen. »Zwei Fragen, immerhin will ich noch etwas mehr wissen und du sicher noch etwas länger leben. Wie heißt du und wer bist du?«

Ihre helle Braue wandert abschätzig nach oben und ihre huskyblauen Augen fressen sich regelrecht in meine.

»Ist das nicht ein und dasselbe?«, fragt sie rotzfrech und sorgt dafür, dass ich erneut den Abzug drücke.

Ein erschrockenes Keuchen entfährt ihr, als sie bemerkt, dass auch dieser Schuss keine Kugel beinhaltet hat. Kurz schließt sie ihre Augen und atmet tief durch, ehe sie mich wieder mit diesem hellen Blau fixiert.

Mit schiefgelegtem Kopf betrachte ich sie.

»CIA oder FBI? Ich tippe auf CIA. Du bist zu abgebrüht. Aber jung. Ungewöhnlich für diesen Auftrag. Was sind deine Referenzen? Und Schätzchen, an deiner Stelle würde ich jetzt reden, denn die Chancen stehen verdammt schlecht, dass in der nächsten ebenfalls keine ist.«

»Du scheinst dich ja mit der CIA bestens auszukennen. Ein verlorener Sohn? Oder woher kommt das Wissen? Vielleicht kann ich ja dann noch etwas von dir lernen, Obi-Wan?«, entgegnet sie keck, dabei gleitet ein freches Lächeln über ihre Lippen, welches mich für einen kurzen Moment die Fassung verlieren lässt.

Ein drohender Laut presst sich aus meiner Kehle, ehe ich sie an ihren Haaren packe und ihren Hals schmerzhaft überstrecke, nur um kurz darauf wieder die Waffe gegen ihren Schädel zu pressen, während ich sie an ihrer blonden Mähne nach oben ziehe.

Erst jetzt bemerke ich, dass ihr bei unserem Kampf vorhin ein Träger gerissen ist, sodass man viel zu viel von ihrem Brustansatz sieht. Diese kleine Göre trägt nicht einmal einen BH. Ich will, dass dieses Weib endlich spricht!

»Treib‘s nicht zu weit, Kleines, und spuck's jetzt endlich aus! Wer bist du und was willst du von uns?!«, knurre ich dunkel.

Ich wickle mir ihre langen Haare um meine Faust und erhöhe somit den Zug auf ihre Kopfhaut noch etwas mehr, während ich ihr den Lauf fest gegen die Stirn presse. Ich betätigte den Hahn erneut und schiebe somit die Trommel weiter, bevor mein Finger zum Abzug wandert und leichte Spannung aufbaut.

Kurz huscht ihr Blick nach oben zur Waffe, dann wieder zurück in meine Augen. Finster sieht sie mir entgegen, bevor sie ihre Lippen zu einem dünnen Strich aufeinanderpresst. Du willst noch immer nicht sprechen?! Deine Sturheit ist dir wichtiger, als zu überleben? Dummes Mädchen!

Bedauernd schüttle ich den Kopf. Doch ich war schon immer ein Mann, der sein Wort hält. Diese Tatsache wird sich wegen ein paar hübscher Augen nicht ändern. Daher ignoriere ich das protestierende Knurren von Shawn neben uns und spanne den Abzug immer mehr. Ich spüre den Spannpunkt und bin bereit zu schießen.

Gerade als ich abdrücken will, taucht Spiders Drohne unverhofft vor dem Fenster auf und fliegt hektisch davor hin und her. Mit gerunzelter Stirn blicke ich auf, ehe ich sie sehe. Fuck!
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Ich habe mit meinem Leben schon abgeschlossen und bin bereit zu sterben. Denn ich sterbe lieber stumm und mit Ehrgefühl, anstatt alles zu verraten, um dann doch noch eine Kugel zu kassieren. Ich wusste, egal was ich tue, so oder so wird es mit einem Kopfschuss enden.

Doch zu meiner Überraschung schießt Ghost nicht. Ich habe es gesehen, er wollte es tun und hätte es auch getan. Er war wildentschlossen, mich umzubringen, wenn ich nicht singe. Aber jetzt wirkt er abgelenkt und nachdem er über mich hinweggesehen und etwas draußen entdeckt zu haben scheint, wirkt er … wütend?

Sein finsterer Blick trifft mich und durchbohrt mich, ehe er unerwartet von mir ablässt.

»Pfeif deinen Kuschelwolf zurück, bevor er als Bettvorleger endet. Dort draußen sind Männer. Viele«, informiert er Shawn, ehe er aus dem Zimmer rennt.

Ich sehe ihm hinterher, bevor ich mich zu Shawn umdrehe. Noch immer bin ich an diesen bescheuerten Stuhl gefesselt. Aber da die drei wohl gerade unerwarteten Besuch bekommen haben, kann ich mich sicherlich gleich unentdeckt aus dem Staub machen.

Shawn geht sofort, nachdem Ghost den Raum verlassen hat, zu einem Fenster und öffnet es.

Ich halte das nicht unbedingt für die beste Idee, zu nah an einem Fenster zu stehen, wenn man weiß, dass dort draußen Männer sind, die wahrscheinlich keine netten Absichten haben. Aber das könnte auch daran liegen, dass ich diejenige auf der anderen Seite der Scheibe wäre, die dann den tödlichen Schuss abfeuern würde, wenn so ein Trottel, wie Shawn gerade einer ist, sich mir so offensichtlich präsentieren würde.

Ein Pfiff reißt mich aus meinen wilden Gedanken und ich kann nur ungläubig über ihn und seine leichtsinnige Art den Kopf schütteln. Am liebsten würde ich ihn fragen, was das nun sollte. Doch dann fallen mir Ghosts Worte wieder ein. Er hat Shawn gewarnt, er solle Beast wegschicken. Vielleicht hat er das mit diesem Pfiff soeben getan. Dir liegt wirklich viel an deinem Vierbeiner …

Nachdem er das Fenster wieder geschlossen hat, zieht er die Vorhänge zu und dreht sich zu mir um.

Na wenigstens etwas. Ich hätte zwar auch die Vorhänge von der Balkontür zugezogen, ebenso wie ich wahrscheinlich das Licht ausgeschaltet hätte, aber wer fragt mich schon.

»Für wen arbeitest du?! Wen hast du uns hier auf den Hals gehetzt?«, fragt er mich überraschend hasserfüllt.

Ich spüre einen Stich durch meine Brust zucken. Ich weiß nicht einmal warum. Dieser Kerl sollte mir vollkommen egal sein und dennoch kann ich gegen dieses pochende Gefühl in meiner Brust nichts tun, das sich so fest um meine Lunge zusammenzieht und mir die Luft abschnürt. Sein Hass auf mich, er trifft mich unvorbereitet.

»Ich habe niemanden zu euch geführt und ich arbeite mit niemandem zusammen«, erkläre ich ruhig und blicke ihm dabei fest in die Augen.

»Pass auf! Du kannst mit Spider und meinetwegen auch mit Ghost deine kleinen Spielchen spielen, aber bei mir lässt du das schön bleiben, denn glaub mir, ich werde zu deinem schlimmsten Albtraum, wenn du mich jetzt weiter belügst!«

Seine Stimme ist dunkler als sonst. Nicht ruhig und auch nicht sanft, wie sie sonst mir gegenüber immer war. Der nächste Stich durchbohrt meinen Brustkorb.

Ich will das nicht, will nicht so fühlen, will keinen der drei überhaupt so nah an mich ranlassen und doch habe ich zu jedem Einzelnen eine Bindung aufgebaut. Alle drei haben sie sich, auf wundersame Weise, durch meine Schutzmauern kämpfen können.

Ich schüttle leicht den Kopf und will etwas erwidern. Ein innerer Drang zwingt mich regelrecht dazu, ihm tatsächlich die Wahrheit zu sagen. Doch ein angepisster Ghost stürmt nun mit seinem Scharfschützengewehr in den Raum und zerstört dadurch den Moment.

Shawn unterbricht den intensiven Blickkontakt und sieht zu ihm.

»Was ist da draußen los?«, erkundigt er sich bei Ghost.

Dieser schiebt sich den Sessel in der Ecke zurecht, kniet sich hinter ihn, legt sein Gewehr auf der Armlehne ab und sieht anschließend durch sein Visier, um die Lage zu checken.

»Mehrere Männer haben unser Grundstück gestürmt. Sie sind überall, sagt Spider«, erklärt Ghost knapp.

»Und wer?«, bohrt Shawn weiter.

Sein strenger Blick streift kurz den meinen und ich zucke innerlich zusammen. Er denkt, ich habe etwas mit dem, was dort draußen abgeht, zu tun. Wieder sollte es mir vollkommen gleichgültig sein, was einer dieser drei Idioten hier von mir hält, und doch erwische ich mich dabei, wie es das aus mir unerfindlichen Gründen nicht ist.

»Der Devon Clan will uns wohl dieselbe Ehre erweisen, wie wir ihnen, als wir ihre Männer am Hafen gekillt haben. Steh nicht nur rum. Knall sie ab und dann hilf mir!«, schnauzt Ghost über die Schulter.

Kurz trifft sein Blick mich und ich kann dieses Mal so viel darin sehen. Ich weiß nicht, wieso er es mir nun gestattet, in seinen Augen zu lesen, doch er tut es. Ghost lässt mich das erste Mal, seitdem ich ihn kenne, hinter seine Maske und in seinen Kopf blicken.

Seine sturmgrauen Iriden verdunkeln sich wie unheilvolle Wolken vor einem heftigen Gewitter und zeigen mir somit all seine Verachtung für mich. Aber da ist noch etwas anderes. Ein Schimmer. Klein und unscheinbar, dennoch kann ich ihn in seinem Blick erkennen. Enttäuschung und Verletztheit. Doch so schnell er mir diesen kleinen Einblick in seinen Kopf gegeben hat, so schnell entzieht er ihn mir auch wieder. Seine Miene verhärtet sich, ehe er sich von mir abwendet und wieder durch sein Visier sieht.

Ein Klicken an meinem Kopf holt mich zurück in die Wirklichkeit. Ich hebe nicht den Blick. So ist es leichter für ihn, denn ich weiß, Shawn ist nicht wie Ghost. Er kann seine Gefühle nicht so unterdrücken wie dieser Eisklotz.

Das kühle Metall drückt sich gegen meine Schläfe und ich schließe die Augen. Ich will nicht sterben, aber ich weiß, wann ich verloren habe. Und das habe ich hiermit. Mir sind wortwörtlich die Hände gebunden und ich kann nichts mehr tun. Ich werde sicherlich nicht um mein Leben betteln. Ich bin eine stolze Frau und das werde ich auch bis zu meinem letzten Atemzug bleiben.

Ein Schuss und das darauffolgende Klirren lassen mich kurz zusammenzucken. Doch das vertraute Geräusch eines Scharfschützengewehrs und die Tatsache, dass ich noch keine Kugel im Kopf habe, lässt mich wissen, dass Ghost geschossen hat und nicht Shawn.

Unmerklich atme ich erleichtert aus. Doch ich weiß, der Schuss wird kommen. Das Ende ist nah und unausweichlich.

Der nächste Schuss von Ghost lässt mich erneut zusammenzucken. Noch immer steht Shawn unbeweglich neben mir und drückt mir seine Waffe gegen meine Schläfe. Ich hätte nicht gedacht, dass er zögern würde. Worauf wartest du?! Warum drückst du nicht ab?

Ein weiteres Klirren von gesplittertem Glas ist zu hören, gefolgt von einem rauen Stöhnen, ehe ein Ruck durch Shawns Körper geht und ich seine Knarre nicht mehr an meinem Kopf spüre. Ich schlage die Lider auf und sehe mich um.

»Shawn!«, brülle ich, als ich ihn zu meinen Füßen liegend sehe und wie er sich mit seiner Hand die Wunde an seinem Bauch abdrückt. Scheiße! Du wurdest getroffen! Und das ist nur meine Schuld, weil du wegen mir abgelenkt warst und deine Feinde aus den Augen gelassen hast!

Ein schlechtes Gewissen, welches ich nicht erklären kann, brennt in meinem Inneren und ich sehe auf ihn herab, fühle mich so unendlich hilflos, weil ich nur hier sitzen und nichts tun kann, da ich noch immer an dieses Scheißteil gefesselt bin.

»Fuck!«, flucht Ghost und kriecht über den Boden zur Balkontür, um dann die Vorhänge zuzuziehen.

Schnell springt er auf und schaltet das Licht aus, sodass man uns von draußen nicht mehr sehen kann, auch nicht unsere Schemen durch den Lichtschein. Na endlich einer, der mitdenkt!

»Scheiße, Shawn! Was machst du wieder?!«, schimpft Ghost mit ihm und geht bei ihm angekommen auf die Knie, um seine Wunde zu inspizieren.

Dafür hat er sein Handylicht angemacht, um etwas zu sehen. Doch da ist nur verdammt viel Blut.

»Mach mich los!«, raune ich in die Stille.

Ghosts Kopf ruckt in meine Richtung und er knurrt mich nur an. Es sieht beinahe so aus, als würde er die Zähne fletschen wie ein wildes Tier. Trotzdem wiederhole ich noch einmal in aller Ruhe, aber mit bestimmendem Unterton: »Mach mich los! Ich kann euch helfen!«

Ich beschwöre ihn mit meinem Blick. Ghost hat für mich allerdings nur ein verächtliches Schnauben übrig, ehe er sich wieder Shawns Wunde widmet.

»Sei doch nicht immer so verdammt stur! Ich kann euch helfen! Du kannst dich nicht um ihn kümmern und gleichzeitig die Männer vom Haus fernhalten. Sie werden es gleich stürmen, während du weiter wertvolle Zeit verspielst, und dann sind wir alle tot!«, versuche ich ihn zur Vernunft zu bringen.

»Das ist doch alles nur deine Schuld! Wenn du hier nicht ein doppeltes Spiel gespielt hättest, dann wäre nichts hiervon passiert! Ich hätte dich gleich am ersten Abend abknallen sollen!«, speit er mir entgegen und funkelt mich so hasserfüllt an, dass seine Iriden wie ein Blitz aufleuchten, der den dunklen Nachthimmel zerreißt.

»Ghost, sie hat recht. Du brauchst ihre Hilfe. So wie sie kämpfen kann, kann sie mit Sicherheit auch schießen. Spider ist dir hier keine Hilfe, also wenn du uns hier alle lebend rausschaffen willst – was ich begrüßen würde –, dann musst du ihr vertrauen und sie uns helfen lassen«, beschwört nun auch Shawn ihn.

Seine sonst so dunkle Stimme klingt dünn und definitiv nicht gesund. Er muss sofort in ein Krankenhaus!

Ein gefährliches Knurren verlässt Ghosts Kehle, ehe er sich wieder zu mir umdreht und mir wütend entgegenblickt.

»Mein Arsch steckt hier auch drin. Geht ihr drauf, tue ich es auch. Wenn du mir schon nicht vertraust, dann glaube wenigstens an meinen Überlebenswillen. Was meinst du, warum habe ich dieses Theater hier all die Tage abgezogen, hm? Um zu überleben. Wenn du mich losmachst, verspreche ich dir, euch zu helfen und Shawn in ein Krankenhaus zu bringen. Danach bist du mich los und wirst mich nie wieder sehen, ich schwöre es!«

Bestimmt schüttelt er den Kopf, was mich schon wieder wütend macht. Wie kann ein Mann so stur und stolz sein, verdammt nochmal!

»Du wirst nirgendwo hingehen, solange ich nicht weiß, wer du bist! Also wenn ich dich nun losmache und du meinst, was du sagst, dann muss dir klar sein, du bleibst bei mir, bis ich es dir gestatte zu gehen. Wenn ich dich überhaupt am Leben lasse!«, sagt er unheilvoll und dennoch stimme ich, ohne eine Sekunde zu zögern, zu.

»Deal!« Shawn braucht einen Arzt. Jetzt!

Misstrauisch zieht er seine dunklen Brauen zusammen, ehe er aus Shawns Gürtel ein Messer zieht und einen der beiden Kabelbinder losschneidet, mir das Messer anschließend in die Hand drückt und sich dann erhebt.

»Den Rest schaffst du allein. Ich werde Spider informieren und mir einen Überblick verschaffen. Du bleibst hier in diesem Zimmer!«, weist er mich an.

Ich will protestieren, denn hier bin ich ihm keine Hilfe, doch Ghost lässt mich einfach kommentarlos stehen, nachdem er sich sein Gewehr geschnappt hat und aus dem Raum gestürmt ist.

»Verdammter Sturkopf!«, schimpfe ich murmelnd vor mich hin, während ich mich von den Kabelbindern losschneide.

»Womit schießt du?«, fragt mich dann Shawn unerwartet mit dünner Stimme.

Ich schneide den letzten Kabelbinder an meinem Fuß durch, bevor ich ihn mit überraschter Miene ansehe. Meine Stirn legt sich in Falten und ich weiß nicht wirklich, was ich darauf antworten soll. Weiß Shawn, wer ich vor meiner Flucht war? Oder tippt er nur ins Blaue? Ich kann ihn gerade nicht einschätzen.

»Scharfschützengewehr. Meins liegt allerdings unter der Rückbank in meinem Wagen versteckt«, entscheide ich dann, wahrheitsgemäß zu antworten.

Über Shawns blasse Lippen schleicht sich ein schales Lächeln, ehe er ungläubig den Kopf schüttelt, so als könnte er es nicht glauben, sich dermaßen in mir getäuscht zu haben.

»Ich sollte wirklich aufhören, überall eine Jungfrau in Nöten zu sehen …« Bedauern schleicht sich in seine Stimme, dennoch lächelt er, auch wenn es traurig aussieht.

Schuldbewusst kaue ich an meiner Unterlippe herum.

»Du kamst mir ziemlich gelegen und wenn es dich tröstet, irgendwie hast du mir geholfen.«

Ich wage mich an ein schwaches Lächeln und ziehe leicht die Schultern an, während ich noch immer auf dem Stuhl sitze und auf ihn herabsehe.

»Wenn es dich tröstet, dass du und ich durch unser Aufeinandertreffen, meine Schwäche und deine List, alle hier in diesem Haus zum Tode verurteilt haben, dann ist mir damit wohl geholfen.« Bitter spuckt er mir die Worte regelrecht entgegen und lässt mich innerlich zusammenzucken.

»Du malst gern den Teufel an die Wand, oder?«, frage ich mit einem vorsichtigen Grinsen, ehe ich mich erhebe und wortlos das Zimmer verlasse.

»Hey! Ash! Wo willst du hin?«, ruft Shawn mir nach.

Doch ich beachte ihn nicht weiter und gehe in Ghosts Wohnraum und weiter zu seinem geöffneten Waffenschrank. Und wie ich es mir gedacht habe, hat er natürlich mehr als nur ein Scharfschützengewehr. Bingo!

Ich nehme mir eines seiner insgesamt vier Schätzchen heraus, ebenso wie eine Glock und die passende Munition für beide Waffen, ehe ich wieder zu Shawn zurückkehre. Dieser hat versucht, sich aufzurappeln, und lehnt nun bleich, vollkommen verschwitzt und in einer Blutlache an dem leeren Stuhl.

»Du siehst scheiße aus und solltest nicht so herumzappeln!«, tadle ich ihn, bevor ich mir meine Reisetasche schnappe, um diese, gemeinsam mit den Waffen und der Munition, auf dem Bett abzulegen und aus ihr einen Pullover und meinen Beinwaffengurt hervorziehe.

Mein Bein auf dem Bett abgestellt, schnalle ich mir den Waffengurt um meinen Oberschenkel, ehe ich dort die Glock und die Munition verstaue. Ich spüre seine Blicke auf meinem Rücken und als ich mich umdrehe, bestätigt es sich. Shawn lässt mich keine Sekunde aus den Augen.

»Entschuldige bitte, dass ich gerade vielleicht etwas nervös geworden bin, da eine Fremde, die uns wahrscheinlich alle umbringen will, einfach allein und ohne Aufsicht durch unser Haus rennt, während unser Garten voller Männer ist, die uns ebenfalls abschlachten wollen«, entgegnet er zynisch.

Mit erhobener Augenbraue gehe ich vor ihm in die Hocke, lasse es allerdings unkommentiert. Es bringt so oder so nichts, ihm hier und jetzt etwas über mich und meine Lebensgeschichte zu erzählen. Erstens wird er es mir wahrscheinlich ohnehin nicht glauben und zweitens weiß ich nicht einmal, ob ich bereit dazu bin, jemandem von mir zu erzählen.

Stattdessen wickele ich ihm stumm die Ärmel meines Pullovers um seinen Oberkörper, um seine Wunde wenigstens etwas abzudrücken. Den Rest meines Pullis lege ich auf die Einschusswunde und drücke anschließend seine eigene Hand darauf, sodass er die Blutung vielleicht doch noch stoppen kann. Er lässt es über sich ergehen, behält mich allerdings dabei genau im Auge.

Nachdem ich fertig bin, blicke ich unsicher zu ihm.

»Es tut mir leid, okay? Ich hätte dich nicht ausnutzen dürfen. Aber ich schwöre, ich habe nichts mit den Männern da draußen zu tun und ich wollte auch keinen von euch umbringen. Wenn ich es gewollt hätte, wärt ihr es alle bereits nach unserer ersten Begegnung gewesen. Ich werde jetzt in ein anderes Zimmer gehen und versuchen, so viele wie möglich auszuschalten.«

Eindringlich sehe ich ihm noch einmal in die Augen, ehe ich mich erhebe und mir das Gewehr vom Bett schnappe.

»Geh aufs Dach. Im Gang ist die Leiter zum Dachboden. Es ist dunkel und ich denke nicht, dass sie mit einem zweiten Scharfschützen rechnen. Sie kennen nur Ghost. Du bist unser Joker … Mal sehen, wie gut du wirklich bist.« Das Letzte sagt er mehr zu sich.

Ich nicke, bevor ich gehe, um im Flur nach dem Dachbodenzugang zu suchen. Schnell werde ich fündig und ziehe an der Schnur, die von der Decke baumelt. Die Leiter klappt sich aus, sodass ich den Dachboden erreichen kann.

Oben angekommen, versuche ich mich an die Dunkelheit zu gewöhnen und sehe mich nach dem Fenster um, durch das ich steigen kann, um aufs Dach zu gelangen. Ich werde fündig, öffne das alte Ding und steige mit dem Gewehr bewaffnet raus in die Nacht.

Immer wieder höre ich Schüsse, darunter auch Ghost mit seinem Scharfschützengewehr.

Das Dach ist nicht an allen Stellen flach, was ein Problem sein könnte, doch es ist, wie es ist. Kurz sehe ich durch das Visier und verschaffe mir einen Überblick, wie viele Männer hier auf dem Grundstück und wie nah sie dem Haus schon sind.

Vereinzelt liegen bereits ein paar Leichen im hohen Gras. Allerdings erspähe ich auch noch genügend Lebende. Sie kreisen uns ein und versuchen, Schritt für Schritt näher ans Haus heranzukommen. Uns bleibt eigentlich nur eine Möglichkeit. In den nächsten Minuten so viele ausschalten, wie es nur geht, dann für eine gute Ablenkung sorgen, damit wir mit dem verwundeten Shawn abhauen können.

Es ist kein wirklich guter Plan und er weist mehr Lücken auf, als mir lieb ist. Mein innerer Monk schreit mich an und auch die Stimme meines Ziehvaters brüllt in meinem Kopf, warum ich nicht die Beine in die Hand nehme und mich um meinen eigenen Arsch kümmere. Doch ich ignoriere sie alle und bringe mich in Position.

Normalerweise liege ich gern, aber hier bleibt mir nichts anderes übrig, als mit den Schatten und der Dunkelheit um mich herum zu verschmelzen. Mit festem Stand lehne ich mich mit meinem linken Unterarm gegen die kalten Ziegel des Daches, sehe durch das Visier und suche mein erstes Ziel. Dabei konzentriere ich mich auf meinen Herzschlag und meine Atmung. Sie verlangsamen sich beide. Mein Puls sinkt, mein Atem geht immer ruhiger, bis ich vollkommen im Einklang mit mir bin.

Badum.

Badum.

Badum.

Mein Herz wummert und ich zähle die Schläge, fühle meine Atmung, erblicke mein Ziel und … drücke den Abzug zwischen zwei Herzschlägen. Der Schuss ertönt, knallt durch die Nacht und die Kugel trifft ihr Ziel.

Ich lade durch und mache weiter. Wieder fühle ich meinen Herzschlag und drücke ab, als ich den nächsten von ihnen genau im Visier habe.

Einer nach dem anderen geht zu Boden und ich fühle dabei nichts. Nicht einen Mord habe ich jemals bereut. Nicht ein Ziel habe ich nicht ausgeschaltet, weil ich es nicht konnte. Ich fühle einfach gar nichts dabei, wenn ich den Abzug betätige und dadurch wissentlich ein Leben beende.

Es ist ein Auftrag. Ein Job. Er bringt mir Geld oder sichert mir mein Überleben, so wie jetzt. So wurde es mir beigebracht und so lebe ich. Überlebe ich …
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Ein fremder Scharfschützenschuss durchschneidet die Nacht und ich weiß, es ist keiner von meinen Gegnern. Du hast ja Nerven, Kleines!

Ash muss sich eines meiner Gewehre genommen und sich irgendwo verschanzt haben. Durch das Hallen des Schusses kann ich nicht sagen, wo ihr Aufenthaltsort genau ist.

Nachdem ich Spider aufgeklärt habe, was hier los ist und er versucht hat, mir mit seiner Drohne und den vielen Kameras hier auf dem Grundstück eine bessere Übersicht zu verschaffen, bin ich oben von Raum zu Raum geswitcht, damit sie meinen Standpunkt nicht bestimmen können und ich somit so viele wie möglich schnell und effizient ausschalten kann.

Doch ihre immer widerhallenden Schüsse bringen mich um meine Konzentration. Ich vertraue ihr nicht und will wissen, was für ein doppeltes Spiel sie hier spielt.

Daher gehe ich zurück zu Shawn. Er sieht nicht gut aus. Er lehnt mit dem Rücken an dem leeren Stuhl, an den wir sie vorhin noch gefesselt haben und drückt auf die Wunde. Blut sickert hindurch und mittlerweile sitzt er in einer bedenklichen Lache. Das sieht nicht gut aus, mein Freund. Wir müssen dich in ein Krankenhaus bringen!

»Wo ist sie?«, frage ich ihn ohne Umschweife. Ich habe für den Rest jetzt keine Zeit.

Shawn sieht mit schweren Lidern zu mir auf. Sein Gesicht ist blass und verschwitzt. Das Fieber muss wohl schon eingesetzt haben. Fuck! Uns läuft die Zeit davon!

»Auf dem Dach und so, wie es sich anhört, hat sie mehr Abschüsse als du«, macht er sich tatsächlich über mich lustig.

Ich schnaube. So schlecht kann es dir ja dann nicht gehen, wenn du hier noch dumme Witze reißen kannst …

»Wahrscheinlich hat sie, wenn überhaupt, nur jeden Dritten getroffen. Bei mir ist jeder Schuss ein Treffer. Also zählt es nicht«, maule ich und kann den bissigen Unterton nicht verbergen.

Doch, um ehrlich zu sein, kann ich nicht glauben, was die Kleine alles auf dem Kasten hat. Sie kann kämpfen, sich verteidigen und anscheinend auch noch ganz passabel mit einem Scharfschützengewehr umgehen. Was ich heute von ihr gesehen habe, hat nichts mit dem kleinen Mäuschen zu tun, welches sie uns hier die ganze Zeit vorgespielt hat.

Das stechende Gefühl bei dem Gedanken daran, dass sie uns nur verarscht hat, unterdrücke ich. Stattdessen verhärtet sich meine Miene.

»Halt noch etwas durch, ja? Ich sehe nach ihr, dann verschaffe ich mir von oben einen Überblick, wie wir hier am besten abhauen können, und bringe dich hier weg. Beast hast du weggeschickt?«, erkundige ich mich bei ihm.

Shawn nickt schwach. Das reicht mir. Daher erwidere ich seine Geste, wende mich ab und gehe die Treppe zum Dachboden hoch. Der nächste Schuss zerschneidet die Stille, als ich zu ihr nach draußen trete.

Ich setze mein eigenes Gewehr an, um mir eine Sicht auf das Gesamtbild zu verschaffen. Doch als ich die unzähligen Leichen sehe, blicke ich ungläubig zu ihr auf.

»Du solltest dich an keinen Sniper heranschleichen, wenn du weiterleben willst«, spricht sie über ihre Schulter, nimmt allerdings nicht den Blick von ihrem Ziel und betätigt in der nächsten Sekunde erneut den Abzug.

»Belehrst du mich gerade über meinen Beruf?«, frage ich sie ungläubig und trete etwas dichter an sie heran.

»Scheint wohl so.«

Der nächste Abschuss.

»Was willst du hier?«, setzt sie an.

»Dich reinholen. Wir müssen hier weg. Es sind zu viele«, unterrichte ich sie über die Gegebenheiten. »Wie viele hast du?«, kann ich mir die Frage nicht verkneifen.

»15. Und ja, sehe ich genauso. Außerdem kann ich von hier oben bald keinen mehr ausschalten. Sie suchen bereits nach mir. Noch ein, zwei Abschüsse, dann haben sie meine Position und von drinnen hat man keine gute Sicht«, klärt sie mich fachmännisch auf und lässt mich dadurch verblüfft die Augenbrauen hochziehen.

Nicht nur, dass sie mehr Abschüsse in kürzerer Zeit hat als ich, was minimal mein Ego ankratzt, sondern auch, wie sie über diese Situation spricht. Als wäre es Alltag für sie und vollkommen normal, so belanglos über den Tod von Menschen zu sprechen. Nicht jeder kommt damit klar. Und manche auch nur mit kleinen Hilfsmitteln, sodass die Gesichter einen nicht immer und immer wieder in den Albträumen heimsuchen.

Deswegen habe ich mein Buch, in das ich die Namen meiner Opfer schreibe. Ich brauche es, denn nur so kann ich mir jeden Abschuss und somit jedes Leben, welches ich genommen habe, noch einmal vor Augen führen. Kann versuchen, dass mich ihre Gesichter nicht bis in den Schlaf verfolgen oder mich in einem meiner Flashbacks heimsuchen.

Schreibe ich den Namen nieder und sage ich sie vor dem Schlafengehen auf, so führe ich mir ihren Tod noch einmal vor Augen und vergesse sie nicht. Tote hassen nichts mehr, als vergessen zu werden …

Das ist meine Art, damit umzugehen. Wie sie es wohl macht?

»Ghost?«, reißt mich ihre Stimme, die nun vollkommen anders klingt, aus meinen Gedanken. Zuvor klang sie lieblich, nun klingt sie abgebrüht und sachlicher.

Leicht schüttle ich den Kopf und sehe sie wieder an. Ash hat mittlerweile ihren Posten verlassen und sich zu mir in die Dachschatten gestellt, sodass man uns von unten nicht sehen kann.

»Was ist jetzt unser Plan?«, stellt sie ihre Frage wohl erneut.

Skeptisch ziehe ich eine Braue nach oben. Ich kaufe ihr noch immer nicht ab, dass sie uns plötzlich helfen will. Warum? Nur weil Shawn verletzt ist? Das ergibt keinen Sinn.

»Unser?«, wiederhole ich scharf und hebe meine Augenbraue noch etwas mehr an.

Sie rollt nur mit den Augen und hängt sich anschließend mein Gewehr über die Schulter.

»Kannst du mal deinen bescheuerten Stolz und deine übertriebene Paranoia ausschalten? Schon verstanden. Du vertraust mir nicht. Dito, mein Hübscher! Aber hier geht es nicht um dich oder mich, sondern hier geht es um Shawns Leben! Also komm damit klar, dass ich ihm helfen will, und sag mir, was der Plan ist!«, weist sie mich mit strenger Stimme zurecht.

Nicht einmal ihr Gemecker klingt wie zuvor. Nicht mehr zickig oder nervig, sondern viel erwachsener. Als hätte sie mir einen vollkommen anderen Teil von sich gezeigt. Wenn es überhaupt ein Teil von ihr war …

Hin und hergerissen und gegen jede Vernunft beschließe ich, ihr einen weiteren kleinen Vertrauensvorschuss zu gewähren. Dass ich auch das bitterlich bereuen werde, ist mir bewusst. Doch gerade bleibt mir nichts anderes übrig, wenn ich Shawn und uns hier lebend rausbringen will.

Denn mit ihrer Hilfe können wir beide Spider und Shawn Rückendeckung geben, sodass der Kleine Shawn ins Krankenhaus bringen kann. Am besten so, dass sie nicht mitbekommen, dass wir einen Verletzten haben. Sonst suchen sie die Krankenhäuser als Erstes nach uns ab.

»Gut. Du willst Shawn wirklich helfen?«, frage ich sie scharf.

Sofort nickt sie.

»Dann besteht der Plan darin, Spider und Shawn Rückendeckung zu geben. So gute Rückendeckung, dass sie nicht merken, dass einer von uns verletzt ist. Alles klar?!«

Wieder nickt sie augenblicklich.

»Okay. Was hast du da, um ordentlich Krach zu machen?«, fragt sie mit nachdenklichem Blick.

Ich hebe eine Braue. Doch je genauer ich über ihre Worte nachdenke, desto mehr Sinn ergeben sie. Daher nicke ich schließlich und wende mich dem offenen Fenster zu, um zurück zu Shawn zu gehen.

Ich höre ihre Schritte, als sie mir folgt. Noch immer trägt sie ihre hohen Schuhe und ihr Kleid von vorhin.

»Umziehen wäre eine gute Idee, findest du nicht?«, frage ich sie, als sie nach mir die Leiter nach unten steigt.

»Du musst mir ja nicht zwischen die Beine schauen, wenn ich gerade eine Leiter runter steige«, keift sie mich an und bringt mich damit zum Schnauben.

»Ich meinte nur, dass du mit den Dingern nicht so schnell rennen kannst. Ich konnte dich viel zu leicht einholen«, tadle ich sie.

»Um dich zu verdreschen, hat es gereicht«, kontert sie trocken und geht zurück in ihr Zimmer, wo Shawn noch immer auf dem Boden kauert und so, wie es aussieht, nun mit seinem Bewusstsein kämpft. Scheiße!

Ich gehe vor ihm in die Hocke und schlage ihm leicht mit der flachen Hand auf die Wange, um ihn wieder aufzuwecken. Sie haben dich ordentlich erwischt, mein Freund.

Allein, dass die Kugel noch in ihm steckt und sich wahrscheinlich mit jeder Bewegung und mit jedem Atemzug weiter durch seine Eingeweide drückt, macht die Sache nicht besser.

»Hey, Shawn! Nicht schlapp machen. Du willst doch kein Weichei sein«, ziehe ich ihn auf und schlage weiter leicht auf seine Wange ein.

Ein schwaches Mundwinkelzucken lässt darauf deuten, dass er mich verstanden hat.

»Fick … dich«, schnauft er kraftlos. Nicht gut.

Die Kugel muss irgendetwas getroffen haben, was sie nicht hätte treffen dürfen. Er verblutet innerlich und wenn wir uns nicht beeilen, ist er tot!

Ich wende mich Ash zu, die sich, wie ich es ihr aufgetragen habe, in der Zwischenzeit umgezogen hat und mit ihrer geschulterten Reisetasche vor mir steht.

»Was soll ich tun?«, fragt sie mich und ich kann den besorgten Schimmer in ihren blauen Augen genau erkennen. Du machst dir wirklich etwas aus ihm …

»Geh runter zu Spider. Er soll dir ein Headset geben. Dann weise ihn an, zu packen. Aber viel wichtiger, er soll alles wichtige zerstören. Sie dürfen nichts finden, was ihnen etwas über uns verraten könnte. Anschließend kommt ihr hoch.«

»Meine … Sachen«, röchelt Shawn dazwischen.

Ich nicke.

»Sag Spider, er soll an die Tasche unter den Dielen denken. Er weiß schon Bescheid.«

Sie nickt und verschwindet wortlos aus dem Zimmer. Müde fahre ich mir über mein Gesicht und schließe für einige Sekunden die Augen. Ich muss mir etwas überlegen, wie wir hier wegkommen.

»Ghost.«

Ich blicke zu Shawn.

»Beast«, raunt er.

Ich nicke, er muss nicht weiterreden. Natürlich werde ich mich um seinen zotteligen Kuschelwolf kümmern, wenn er es nicht mehr kann. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass Beast abhaut, sobald er merkt, dass Shawn nicht mehr bei uns ist. Er ist noch immer ein wilder Wolf und duldet uns nur, weil wir Shawns Familie sind.

»Ich weiß. ... Ich komme gleich wieder. Dann bringen wir dich hier weg.«

Damit stehe ich auf und gehe in mein Schlafzimmer. Auch ich habe einen Notfallplan. Jeder von uns hat einen. Eine Reisetasche voller Bargeld, gefälschter Pässe, Waffen, Munition und Klamotten. Einfach für den Fall – solch einen Fall.

Noch schnell mein kleines schwarzes Buch eingepackt, dann gehe ich in meinen Wohnraum, um mich mit Munition auszustatten, die ich in meinem Waffenschrank gelagert habe. Meine restlichen Gewehre werde ich hierlassen müssen. Sie wären nur überflüssiger Ballast.

Als ich in Ashs Zimmer zurückkomme, sind Spider und sie ebenfalls wieder hier. Spider ist bei Shawn und versucht, ihn mit seinen schlechten Witzen bei Bewusstsein zu halten. Sie steht am Fenster und sieht durch einen dünnen Spalt hinaus. Wer bist du nur? Du bist umsichtig, kalkuliert und genau. Du wurdest ausgebildet und das nicht schlecht. Die Frage ist nur, von wem?


Kapitel 26
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In Spiders Spinnenzimmer angekommen, sage ich ihm alles, was Ghost mir aufgetragen hat. Sofort zieht er mehrere kleine Festplatten aus seinem Computer und zerstört danach die laufenden Programme.

Ich tippe darauf, dass er sich selbst einen Virus drauf gespielt hat. Denn ich konnte dabei zusehen, wie alle seine Bildschirme erst pixelig wurden, dann eingefroren sind, bis einer nach dem Anderen schwarz wurde.

Danach drückt er mir ein Headset in die Hand und steckt fünf weitere zusammen mit Unmengen an Computerausrüstung in eine Tasche. Ebenso wie die Festplatten und zwei Laptops. Anschließend rennt er zu seinen Spinnen und grummelt wirre Dinge vor sich hin, ehe er ein Terrarium öffnet und eines der Viecher in eine Transportbox steckt. Dasselbe macht er mit einer zweiten. Den Rest hat er wohl vor, hier zu lassen, denn sobald er die beiden Krabbler in seine Tasche gepackt hat, rennt er aus dem Zimmer.

Irgendwann kommt er mit zwei weiteren Taschen zurück. Eine davon muss Shawn gehören.

»Hilf mir hier mal kurz, ja?«, weist Spider mich an und öffnet nach und nach alle Terrarien.

Eiskalt läuft es mir den Rücken herunter, wenn ich bedenke, dass die Viecher hier dann überall herumlaufen. Aber ich tue ihm den Gefallen, da Spider so aussieht, als würde es ihn wirklich belasten, sie hier lassen zu müssen. Eilig rauschen wir durch sein Spinnenzimmer und öffnen alle Glaskästen, bevor wir anschließend nach oben zu Ghost und Shawn gehen.
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»Hast du alles zerstört?«, höre ich Ghost hinter mir zu Spider sprechen.

»Ja. Ich habe alles zerstört und lasse meine Babys zurück!«, faucht Spider schlechtgelaunt.

»Du kennst den Notfallplan!«, weist Ghost ihn zurecht.

»Ich will euch wirklich nur ungern unterbrechen«, beginne ich und sehe weiterhin durch den kleinen Schlitz aus dem Fenster. »Aber sie rücken immer weiter vor. Wir haben drei Minuten. Maximal vier, dann stürmen sie das Haus.«

Ich lasse den Vorhang vorsichtig fallen und wende mich ihnen wieder zu. Spider und Ghost sehen mich an, während Shawn um sein Bewusstsein kämpft. Ich kann es an seinen flackernden Augenlidern erkennen. Sein Brustkorb hebt und senkt sich immer langsamer und das Blut hat sich bereits überall ausgebreitet.

Bildfetzen tanzen durch mein Sichtfeld und lassen mich kurz den Fokus verlieren. Meine Handflächen werden sofort schwitzig und meine Atmung beschleunigt sich, als sich die Bilder immer deutlicher in meinen Verstand schieben, bis sie mein gesamtes Hirn infiltriert haben und keinen Platz mehr für einen anderen Gedanken lassen.

Plötzlich knie ich in seinem Blut und durchlebe diese Hölle noch einmal …
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»Callum!«, schreie ich vollkommen entsetzt, als ich in sein Wohnzimmer komme und ihn dort liegen sehe.

Schnell bin ich bei ihm und lasse mich dicht neben ihm auf meine Knie fallen. Mein gesamter Leib zittert, als ich bemerke, wie viel Blut bereits um ihn herum eine Lache gebildet hat.

Seine Brust hebt und senkt sich kaum merklich. Seine Lider flackern und sein Atem ist mehr ein Röcheln als alles andere. Meine Augen scannen seinen Oberkörper ab. Doch da ist so viel Blut, ich kann nicht sagen, wo er genau getroffen wurde oder wie oft.

»Was ist passiert?«, fordere ich ihn mit zittriger Stimme zum Reden auf.

Ich weiß, ich darf keine Schwäche zeigen. Nicht weinen. Nicht bedauern. So ist nun mal unser Job. Aber … er ist doch alles, was ich habe. Seit knapp sechs Jahren, seitdem ich vierzehn bin, lebe ich schon bei ihm und seitdem ist er meine Familie.

Er war für mich da, als es niemanden mehr in meinem Leben gab. Nahm mich auf, nachdem ich mich mehrere Monate vollkommen allein durchs Leben gekämpft habe.

Callum gab mir ein zu Hause und er war es, der mir alles beigebracht hat, was ich weiß. Der mich zu dem Menschen gemacht hat, der ich heute bin. Ich bin ihm unglaublich dankbar dafür. Daher kann ich meine Tränen auch nicht zurückhalten, als ich seine aschfahle Haut bemerke.

»Callum … bitte … bitte, lass du mich nicht auch noch allein! Bitte verlass mich nicht!«, flehe ich und kann einen verzweifelten Schluchzer nicht mehr unterdrücken.

Vorsichtig nehme ich seine Hand und schrecke im ersten Moment zurück, weil sie bereits kälter ist, als ich erwartet habe. Du darfst nicht sterben!

»Ash …«, röchelt er.

Ich überlege, ob seine Lunge getroffen worden sein könnte, doch ich schließe es schnell aus, da er sonst schon längst erstickt wäre. Jede Zelle, jedes Organ und jede Blutversorgung, die vielleicht getroffen worden sein könnte, gehe ich gedanklich durch, um einzuschätzen, wie viel Zeit noch bleibt, wenn ich ihm nicht sofort helfe.

»Du musst ins Krankenhaus!«, brülle ich regelrecht hysterisch.

»Ash!«, spricht er meinen Namen nun eindringlicher aus und öffnet schwerfällig seine Augen.

Ich beiße mir, so fest ich kann, in die Wange, um mich zu zügeln und ihm zuzuhören.

Gehorsam. Auch eines der vielen Dinge, die er mich gelehrt hat. Disziplin. Ehrgefühl. Furchtlosigkeit und die Fähigkeit, seine Gefühle weit, weit wegzupacken, dort, wo sie niemand sieht und sie mich und mein Handeln nicht beeinflussen können.

Doch gerade besitze ich keine dieser Eigenschaften, die er mir beigebracht hat. In diesem Augenblick will ich ihn einfach nur auf seine Füße ziehen und ins Krankenhaus verfrachten.

»Hör mir zu, Ash!«

Seine kalte Hand krallt sich in meine und sein Blick schärft sich für einen kurzen Moment. Stumm lasse ich die Tränen, die ich nicht aufhalten kann, über meine Wangen rollen, während ich in seine matten Augen blicke.

»Reiß dich zusammen! Wir wussten beide, dass dieser Tag kommen wird. Nun ist er da und er wird dich nicht zerstören, sondern stärker machen. ... Du bist stärker als all das hier, Ash! Denk immer daran.«

Ich nicke, auch wenn ich mich gerade wie ein schutzloses Kind fühle. Wie Bambi, der neben seiner abgeknallten Mutter liegt und sich an sie schmiegt, um den Schutz zu suchen, den sie sonst immer ausgestrahlt hat. Doch dort ist nichts mehr, außer Leere und Kälte.

»Wer war das?!«, frage ich durch zusammengebissene Zähne.

Ein neues Gefühl muss her, wenn ich nicht will, dass meine Trauer, die mich jetzt schon zerreißt, überhandnimmt.

»Such nicht nach ihm. Räche mich nicht. Werde besser. Stärker. Und sorge somit dafür, dass du niemals hier neben mir liegen wirst. Denke immer daran, Ash: Du schießt zuerst! Immer. Versprich es mir!«, bittet er mich und seine Atmung wird immer angestrengter.

Ich nicke und drücke seine Hand fest an meine tränennasse Wange.

»Wieso darf ich dich nicht retten?«, frage ich voller Verzweiflung.

Doch ich erhalte keine Antwort mehr. Seine große Hand erschlafft in meiner kleinen.

Vollkommen entsetzt sehe ich auf seine leeren, starren Augen. Ich schüttle den Kopf. Erst leicht, dann immer heftiger. Du bist nicht … Du kannst nicht … Ich kann nicht … Bitte nicht!

Ein Schluchzer entfährt meiner Kehle, bis er in einem lauten und verzweifelten Schrei endet. Ein Beben geht durch meinen schlotternden Körper und meine heißen Tränen tropfen auf seinen leblosen.

»Bitte … bitte lass mich nicht allein …«

Meine Stimme versagt und meine Welt bricht um mich herum zusammen, als mir schlagartig bewusst wird, dass ich nun vollkommen allein bin.

Ich habe niemanden mehr. Ich bin … allein!
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»Ash!«, brüllt jemand dumpf meinen Namen und ich spüre ein Rütteln.

Ich reiße meine Augen auf und sehe mich schweratmend um. Zuerst sind da nur Schemen, doch nach und nach wird die Welt um mich herum wieder deutlicher, bis ich das Zimmer erkenne, in dem ich mich befinde. Shit!

Mein Blick trifft auf graue Iriden, die mich wutverzerrt anstarren.

»Verdammt! Was war los mit dir?«

»Für jemanden, der sich mit PTBS bestens auskennt, bist du ganz schön beschränkt«, erwidere ich mit schwacher Stimme und setze mich vorsichtig auf.

Ein Schnauben entfährt Ghost, als er von mir ablässt. Er hat mich gestützt, da ich anscheinend gestürzt bin. Mein Schädel dröhnt und meine Wangen sind nass. Schnell wische ich die Tränen beiseite, die jedes Mal kommen, wenn ich zurück in diese Hölle gehe.

»Schön. Können wir dann? Bist du fertig? Oder kippst du hier nochmal um?«, schnauzt Ghost mich von der Seite an.

Kräftig presse ich meine Kiefer aufeinander. Streiten bringt uns nun nichts. Daher nicke ich nur und erhebe mich.

»Dein Plan?«, zische ich und versuche ihn mit meinem Blick nicht zu töten.

Wieder ein verächtliches Schnauben seinerseits, doch bevor er etwas erwidern kann, geht Spider dazwischen.

»Okay. Wir haben es verstanden. Ihr könnt euch nicht ausstehen. Könntet ihr aber euren kleinen Ehestreit auf später verlegen? Shawn macht es nicht mehr lang und ich habe wirklich keine Lust, ein so großes Loch für ihn zu buddeln. Also reißt euch zusammen!«

»Arschloch«, raunt Shawn mehr lachend als wütend.

»Na was denn? Hast du dich mal angesehen? Du bist ein verdammter Bär. Da buddel ich mich ja zu Tode. Also tu mir einfach den Gefallen und mach nicht schlapp, okay?«, witzelt Spider weiter mit Shawn, was ihm ein röchelndes Lachen beschert.

Ich muss mir ein Grinsen verkneifen. Denn es ist offensichtlich, dass Spider mit seinen schlechten und vollkommen unangebrachten Witzen seine Angst um seinen Freund überdeckt. Er macht sich große Sorgen um ihn, möchte aber dennoch die Stimmung auflockern. Er hat recht, da hilft es nicht, wenn Ghost und ich uns ständig streiten.

Ich blicke zu ihm und nicke ihm entschuldigend zu. Mehr wird er nicht von mir bekommen. Sein Kiefermuskel zuckt, dennoch nickt er, ehe er seine Sachen packt und zu Shawn geht.

»Wir schaffen dich erst einmal runter. Dann werden Ash und ich etwas Ärger machen und ihr rennt zum Auto.«

»Shawns Auto steht bei seiner Hütte. Das ist zu weit. Das schaffe ich mit diesem Fettsack nicht«, wirft Spider ein, der bereits jetzt schon keucht, während Ghost und er Shawn nach unten verfrachten.

»Ich geb dir Rückendeckung. Du rennst zum Auto, ich knall alles ab, was dir zu nahe kommt und du fährst direkt vor die Tür. So stehen nicht nur die Chancen besser, dass sie von unserem Verletzten nichts mitbekommen, sondern ihr könnt sofort abhauen und Ghost und ich machen, wie er sagt, etwas Ärger, damit sie es nicht durchschauen. Ich nehme an, ihr habt einen Treffpunkt für solche Fälle ausgemacht?«, frage ich in die Runde und sehe zwischen Spider und Ghost hin und her.

»Wow. Du hast ja echt was auf dem Kasten, Liebes«, entfährt es Spider verblüfft.

»Ja, haben wir«, mischt Ghost sich nun ein. »So machen wir es«, stimmt er mir anschließend zu meiner Überraschung auch noch zu.

Etwas verdutzt sehe ich ihn an. Denn ich war mir sicher, er würde nein sagen, da er mir nicht vertraut.

Sie setzen den blassen Shawn auf der Treppe ab, damit alle ihren Posten einnehmen können. Ihre Taschen stellen sie direkt neben die Haustür, um so schneller verschwinden zu können, wenn das Auto vorfährt. Meine eigene hänge ich mir über die Schulter. Diese gebe ich nicht her.

Ghost holt mehrere kleine Handgranaten aus seiner Tasche und setzt sich, genau wie Spider, ein Headset auf. Zögerlich nickt Spider mir zu, nachdem er und Ghost sich stumm miteinander ausgetauscht zu haben scheinen, dass ich meins, welches er mir vorhin gegeben hat, ebenfalls aufsetze.

»Hier. So können wir besser zusammenarbeiten. Und du kannst mich warnen, wenn du etwas siehst, was ich nicht sehe. Ash, du bist jetzt da draußen meine Augen. Ich muss mich auf dich verlassen können. Okay? Außer du willst gleich zwei Verletzte hier zu deinen Füßen liegen haben …«

»Bring sie nicht in Versuchung. Immerhin ist sie aus einem bestimmten Grund hier«, wirft Ghost zynisch ein und schenkt mir einen bitteren Blick.

Am liebsten würde ich ihm jetzt meine Meinung geigen, doch ich beiße mir stattdessen einfach auf die Zunge und nicke Spider nur aufmunternd zu.

»Ich passe auf dich auf. Versprochen. ... Unsere Freundschaft, oder was auch immer das ist, war nicht gespielt, Spider«, raune ich ihm leise zu, sodass nur er mich versteht.

Keine Ahnung, was genau mich geritten hat, so etwas zu sagen, doch die Worte kamen mir einfach so über die Lippen. Ohne, dass er noch etwas erwidern kann, eile ich die Treppen nach oben und positioniere mich in Ghosts Wohnraum am Fenster. Da dieser Raum nach vorne ausgerichtet ist und ich somit die beste Sicht auf die Auffahrt, den Wald und Shawns Hütte habe, kann ich Spider von hier oben aus die bestmögliche Rückendeckung geben.

»Ich bin so weit. Gerade ist es jedoch verdächtig ruhig. Ich glaube, sie planen, hinten über die Terrasse reinzukommen. Ghost, vielleicht checkst du das mal«, gebe ich durch mein Headset.

Ich weiß, ich sollte wohl besser keine Befehle erteilen. Aber mein Arsch hängt hier ebenso drin wie ihrer, also werde ich sicherlich nicht einfach nur Däumchen drehend rumsitzen. Mister Miesepeter kann mir auch später dafür eine Moralpredigt halten.

Ein Lachen ertönt in meinem Kopfhörer.

»Hab ich schon gesagt, dass ich dich echt mag, Ash?«, gluckst Spider.

Ein Grummeln ertönt, ansonsten bleibt es bis auf die amüsierten Laute von Spider ruhig. Ich blicke durch mein Visier und sehe mich großflächig um. Doch wie ich gesagt habe, ist niemand zu entdecken. Seltsam.

Gerade haben noch mindestens fünfzig Mann das Haus umstellt und nun ist keiner mehr zu sehen. Wo können sie nur sein? Verstecken sie sich vielleicht im Dickicht? Dort kann ich sie nicht ausmachen. Denn jeder Baum könnte ein Mann sein und jeder Mann ein Baum. Ich müsste blind schießen. Jeder weitere Schuss könnte verraten, wo ich mich befinde. Das ist also keine Option.

Ich entdecke Spider, wie er so flink wie ein Wiesel durch die Nacht rennt. Er ist wirklich schnell. Mein Blick wandert weiter umher, um irgendetwas Verdächtiges zu finden. Plötzlich blitzt etwas in der Dunkelheit inmitten der Bäume auf. Ohne zu zögern, betätige ich den Abzug und sehe, wie ein Mann vom Baum fällt. Sie haben auch Scharfschützen?!

Wieso haben sie diese nicht vorher eingesetzt? Oder war es einfach nur einer ihrer Männer im Baum? Sind sie alle in den Bäumen?

»Ghost!«, raune ich. »Ihr wollt hier nicht mehr herkommen, oder? Und Beast ist weg, richtig?«, versichere ich mich.

»Nein und ja. Warum?«

»Gut. Was hältst du dann von einem kleinen Feuer? Ich habe in den Bäumen nette Bewohner gefunden, die da nicht hingehören.«

Kurze Stille breitet sich aus und ich bin mir nicht mehr sicher, ob er mir überhaupt noch antwortet.

»Ich sehe, was ich tun kann«, antwortet er dann kurz und knapp.

»Geschafft. Das war ja einfach«, ertönt dann Spiders erleichterte Stimme. Ja, zu einfach …

Mein Blick huscht durch die Bäume, ich tue mich allerdings schwer, etwas zu erkennen. Plötzlich wackelt es an mehreren Ästen gleichzeitig. Ohne zu zögern, eröffne ich das Feuer. Zu meiner Verwunderung fällt jedoch kein Mann zu Boden. Ich habe tatsächlich mein Ziel verfehlt. Was zum Teufel ist hier los?

Ich weiß nicht, was sie vorhaben oder ob sie überhaupt noch da sind. Obwohl ich nicht glauben kann, dass sie hierherkommen und dann wieder den Schwanz einziehen.

»Hattet ihr mit diesen netten Herren schon einmal das Vergnügen?«, erkundige ich mich.

Wieder ein Lachen von Spider.

»Kann man so sagen. Ghost hat ziemlichen Mist gebaut und recht viele von ihnen ausgeschaltet, und das bei zwei Treffen, die eigentlich nicht dazu dienten, ihre Männer abzuschlachten«, macht sich Spider über ihn lustig.

»Fresse! Hätte ich mich abknallen lassen sollen, als Shawn wegen der kleinen Rotzgöre hier nicht aufgetaucht ist, hm?«, mischt sich nun auch Ghost ein.

»Die Rotzgöre kann dich hören«, werfe ich augenrollend ein.

»Spider. Sieh zu, dass du endlich mit Shawn hier wegkommst, denn jetzt könnte es gleich heiß werden. Blondie, gib mir Deckung.«

Kaum hat Ghost zu Ende gesprochen, sehe ich ihn auf die Veranda treten, mit einem … Flammenwerfer auf der Schulter. Du bist verrückt!

Spider bremst scharf, springt aus dem Wagen und rennt ins Haus. Ich behalte meine Stellung und sehe weiter durch das Visier, um einen von ihnen ausfindig zu machen. Doch ich sehe nichts als Bäume.

Zischend speit der Flammenwerfer das orangefarbene Feuer aus. Züngelnd greifen die Flammen nach den Ästen und fressen sich wie hungrige Monster durch das Geäst. Der Rand des Waldes geht augenblicklich in Flammen auf und dann sehe ich sie. Wie sie sich tatsächlich in den Baumkronen versteckt haben. Hätte ich noch einen Schuss abgefeuert, hätten sie mich entdeckt.

Doch nun sind wir im Vorteil und Ghost hat sie mir durch die züngelnden Flammen auf dem Silbertablett serviert. Ich schalte einen nach dem anderen aus. Sie sind so mit dem Brand beschäftigt, dass sie auf mich und meine Position nicht achten. Außerdem müsste das Feuer um sie laut genug sein, sodass sie meine Schüsse nicht ausmachen können.

Als ich Spider mit Shawns Wagen davonrasen sehe, schieße ich noch mehrere Male blind in den Wald, um sie von den beiden abzulenken und sie an den Sniper im Haus zu erinnern. Doch bald wird der Rauch zu dicht und die Flammen zu groß. Sie versperren mir die Sicht und ich bin mir sicher, dass die Männer alle geflüchtet sind.

Ich beschließe, meinen Posten zu verlassen und mit geschultertem Gewehr nach unten zu gehen. Alle ihre Taschen hat Spider mitgenommen, also trete ich nach draußen zu Ghost. Er bläst die kleine Flamme an dem Flammenwerfer demonstrativ aus, als er sich mit einem dunklen Grinsen zu mir umdreht. Als hätte ihn das Ganze äußerst amüsiert.

Das zuckende Feuer hinter ihm, welches sich immer mehr durch den Wald frisst, ignoriert er dabei vollkommen. Du bist mir ein Rätsel …

Etwas unbeholfen bleibe ich an Ort und Stelle stehen. Ich weiß nicht, wie ich nun mit ihm umgehen soll. Was ich sagen oder tun soll. Soll ich gehen? Mich einfach in mein Auto setzen und von hier verschwinden? Immerhin müsste Shawn in Sicherheit sein.

Allerdings … bin ich jetzt mit ihm allein. Ich könnte versuchen, meinen Plan dennoch umzusetzen. Vielleicht reicht der CIA ja auch nur sein Kopf? Seine Leiche? Immerhin muss er ebenfalls ein Staatsfeind sein. Nicht umsonst hat Spider ihn für die Welt umgebracht. Daher wollen sie ihn sicherlich nicht lebend wiederhaben.

Er ist praktisch unbewaffnet. Zumindest hat er nur seinen Flammenwerfer und der hat bestimmt nicht mehr viel Gas. All seine anderen Waffen sind bei Spider im Wagen. Er ist mir theoretisch schutzlos ausgeliefert und ich weiß, ich kann gegen ihn gewinnen.

Aber will – kann – ich dich noch opfern? Dich … töten?
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»Wir sollten hier verschwinden, Blondie.«

Mit einem Nicken deute ich auf meinen Wagen und will mich gerade in Bewegung setzen, als ich merke, dass sie vollkommen erstarrt stehen bleibt. Mit gerunzelter Stirn wende ich mich ihr wieder zu und sehe sie mit zusammengezogenen Brauen an.

Es scheint, als würde sie einen inneren Kampf führen und ihn anscheinend verlieren, denn als sich unsere Blicke treffen, werden ihre huskyblauen Augen plötzlich für den Bruchteil einer Sekunde groß, ehe sie sich das Gewehr von der Schulter nimmt und … auf mich zielt! Verarschst du mich?!

Fassungslos sehe ich ihr wie in Zeitlupe dabei zu, wie sie das Gewehr anlegt und schießt. Es ist, als würde sich die Geschichte wiederholen, nur dass man mir dieses Mal nicht in den Rücken schießt, wie beim letzten Mal, sondern direkt in die Brust. In mein schlagendes Herz.

Der Schuss löst sich mit einem ohrenbetäubenden Knall. So laut kam mir noch kein Schuss vor und so langsam ist auch noch kein Geschoss auf mich zu gerauscht. Trotzdem bin ich wie gelähmt und ich kann nicht einmal sagen wieso. Wegen dir?

So gut kenne ich sie nun auch nicht …

Ich will mich auf den Schmerz vorbereiten, der unmittelbar durch meine Brust gehen wird. Doch dann läuft plötzlich die Zeit wieder normal. Das Adrenalin peitscht durch meine Venen und ich realisiere, dass die Kugel knapp an mir vorbeifliegt und in den Brustkorb eines anderen Mannes hinter mir einschlägt.

Mit klopfenden Herzen blicke ich mir über die Schulter, sehe die Leiche auf dem Boden, ehe ich sie wieder ansehe.

»Du …«, beginne ich, doch die Worte wollen mir nicht über die Lippen gehen. Du wolltest auf mich schießen! Ich habe es in deinen Augen gesehen. Was ist passiert?!

»Du kannst mir später danken. Wir bekommen Gesellschaft.«

Sie deutet auf die Einfahrt, von der aus mehrere Autos zu uns gerast kommen. Kurz blicke ich mich um, dann sehe ich sie wieder an, ehe ich zu meinem Wagen sprinte. Doch dort angekommen, muss ich feststellen, dass ein Reifen platt ist. Wahrscheinlich hat er eine Kugel abbekommen. Schöne Scheiße!

»Fuck! Und jetzt?«, fluche ich und sehe mich nach einer anderen Lösung um.

»Jetzt bewegst du deinen sexy Knackarsch und schwingst ihn in mein Auto!«, ruft sie mir zu, als sie bereits losgelaufen ist und zu ihrem Wagen rennt, der noch immer neben Shawns Hütte steht.

Die Autos kommen immer näher und es könnte verdammt knapp werden. Ich werde den Flammenwerfer los, renne ihr hinterher und schlittere über die Motorhaube, um auf der Fahrerseite einzusteigen.

»Vergiss es! Ich fahre, Blondie!«, knurre ich sie an, reiße die Wagentür auf und will sie aus dem Auto zerren, als die ersten Schüsse ertönen. Shit!

»Wenn du nicht erschossen werden willst, steigst du jetzt ein und lässt mich fahren! Ich weiß, was ich tue!«, beschwört sie mich und mir bleibt nichts anderes übrig, als hinter ihr einzusteigen, wenn ich nicht als Kanonenfutter enden will.

Kaum, dass ich ihre Reisetasche beiseitegeschoben und meine Tür geschlossen habe, rast sie los. Nur fährt sie dabei in die falsche Richtung. Ernsthaft jetzt?!

»Ähm. Blondie? Du weißt, wo die Ausfahrt ist? Das ist das große Metallding, genau in der anderen Richtung. Dreh um, verdammt!«, brülle ich, da sie mich vollkommen ignoriert und weiter auf die alte Villa zurast.

»Kannst du einfach mal die Fresse halten und mich machen lassen?!«, faucht sie, ehe sie noch mehr Gas gibt. Klar … Warum auch nicht mit 180 Sachen in ein Haus krachen. 220 sind besser …

»Festhalten!«, befiehlt sie, bevor sie unerwartet eine scharfe Kurve fährt und bremst.

Dadurch fängt sie an zu driften und wendet mit einem, ich muss es leider zugeben, geschickten Manöver. Ich kralle mich in ihren Sitz, um der Fliehkraft entgegenzuwirken. Durch ihre Aktion sind nun einige unserer Verfolger unmittelbar auf die Wiese oder in den brennenden Wald gerast, weil sie die Kurve nicht bekommen haben. Somit hat sie uns ein paar von ihnen, zumindest für einen kurzen Moment, vom Hals geschafft.

»Rückendeckung wäre hilfreich. Aber du kannst dich natürlich auch gern weiter auf der Rückbank zusammenkauern und heulen.«

Sag mal, geht's noch?!

Ich will etwas erwidern, doch da schlagen die ersten Kugeln in ihr Auto ein. Wenn sie einen Reifen treffen, sind wir erledigt. Zwei Wagen sind noch vor uns und einer knapp hinter uns, da er ebenso wie sie die Wendung geschafft hat.

»Ich habe keine Waffe, du Genie. Und das Gewehr bringt mir hier nichts.«

»Unter der Bank. Klapp sie hoch!«, weist sie mich an, fährt ihr Fenster runter und beginnt selbst mit einer Glock in der Hand nach draußen zu schießen. Meiner Glock!

Dass ich von ihrem Können und der Art, wie sie mit all dem hier umgeht, schon etwas beeindruckt bin, lasse ich mir nicht anmerken, tue, was sie gesagt hat, und sehe unter der Bank nach. Zumindest versuche ich es. Doch ich werde ständig durch ihre Fahrkünste in den Sitz gedrückt.

»Könntest du die Kiste nur für einen Moment ruhig halten? Wäre das möglich?!«, schnauze ich sie durch zusammengebissene Zähne an und bereue es, dass ich sie nicht gewaltsam aus dem Auto gezerrt habe, um selbst fahren zu können.

»Also wenn du dich bei jedem deiner Aufträge so ungeschickt anstellst, frage ich mich wirklich, wie du so lange überlebt hast«, kontert sie trocken und setzt den nächsten Schuss ab.

Sie trifft die Windschutzscheibe und verpasst dem Fahrer einen Kopfschuss. Wow.

Der Wagen gerät ins Schleudern und die anderen Männer in ihm versuchen, die Kontrolle darüber zurückzugewinnen. Unerwartet taucht plötzlich der zweite Wagen hinter ihm auf und rast auf uns zu. Fuck!

Eilig klappe ich die Bank hoch und schnappe mir die erstbeste Knarre, die ich zu fassen bekomme, ignoriere ihr Waffenarsenal und das dumpfe Pochen gegen meine Schädeldecke, das mir sagt, dass ich die ganze Zeit recht hatte, was sie betrifft, und ich nicht paranoid war!

Ich öffne mein Fenster, lehne mich mit meinem gesamten Oberkörper heraus und schieße dreimal gezielt und schnell. Einmal auf die Windschutzscheibe, um dem Fahrer ebenfalls einen Kopfschuss zu verpassen, die anderen beiden Schüsse lenke ich links und rechts auf die Reifen. Allerdings erwische ich nur einen. Was mich etwas ärgert, doch Mann kann im Leben bekanntlich nicht alles haben und mein Vorhaben funktioniert auch so.

Das Auto gerät ins Wanken, ehe es sich bei der Geschwindigkeit und dem heftigen Ruck, durch den geplatzten Reifen, direkt vor uns zu überschlagen beginnt.

»Gib Vollgas und halt den Wagen ruhig!«, weise ich sie an und hoffe, dass sie nur einmal das tut, was ich ihr sage.

Sie kommentiert es mit einem Schnauben, während sie runterschaltet und Vollgas gibt. Der Motor des eigentlich unscheinbaren Audis heult fürchterlich auf, bevor er beschleunigt und wir tatsächlich unter dem überschlagenden Auto hindurch fahren.

»Fuck!«, fluche ich, als der Jeep mit einem lauten Knall dicht hinter uns aufschlägt und uns nur um wenige Millimeter verfehlt.

Das gesamte Auto hat gewackelt und ich bin mir nicht sicher, ob er uns nicht doch etwas gestreift hat. Noch einen kurzen Moment blicke ich durch die Heckscheibe auf das lodernde Feuer und all die Zerstörung, die wir zurücklassen.

Doch plötzlich erkenne ich im Rauch etwas.

»Wir bekommen Gesellschaft«, informiere ich sie und sehe zu ihr.

Ihr Blick trifft mich kurz im Rückspiegel, ehe sie das Gaspedal ganz durchdrückt und vom Grundstück rast.

»Wohin?«

»Links«, antworte ich ihr, während ich mich nach vorne auf den Beifahrersitz quetsche.

Schwungvoll biegt sie nach links ab und drückt mich somit in den Sitz neben ihr. Keuchend knalle ich gegen das Fenster.

»Verdammte Scheiße! Kannst du auch vernünftig fahren?!«, ranze ich sie an und reibe mir über meine schmerzende Nase, die ich mir gerade an der Scheibe plattgedrückt habe.

Sie schenkt mir nur einen gelangweilten Seitenblick, bevor sie sich wieder auf die Straße vor sich konzentriert.

»Du kannst dich später bedanken.«

»Darauf solltest du nicht warten«, brumme ich ihr schlechtgelaunt entgegen.

Erneut blicke ich mich nach unseren Verfolgern um. Erst hier auf der dunklen Straße durch den Wald fällt mir auf, dass Ash die ganze Zeit ohne Licht gefahren ist. Ich will sie gerade schon wieder ermahnen, als sie unerwartet eine weitere scharfe Kurve nimmt, mich mal wieder vollkommen durchschüttelt, während sie über Schotter fährt, plötzlich in die Eisen tritt und hinter einem kleinen Hügel zum Stehen kommt.

Unsere Verfolger fahren wenig später an uns vorbei. Da wir durch die Kurve für kurze Zeit außer Sichtweite waren und mit ausgeschaltetem Licht gefahren sind, haben sie den Trick nicht durchschaut. Schlaues Mädchen.

Stille breitet sich zwischen uns aus. Unangenehme Stille, denn ich weiß, ich müsste jetzt etwas zu ihr sagen. Doch mein Stolz lässt es nicht zu. Außerdem, wenn man es genau nimmt, ist alles, was uns in der letzten Zeit widerfahren ist, ihre Schuld. Also für was soll ich mich bedanken? Dafür, dass sie mich erst töten, dann retten und dann wieder töten wollte?

Ich habe es in deinen Augen gesehen. Du wolltest mich erschießen. Wieso dann das alles hier? Was planst du? Aber viel wichtiger, was hat dich umdenken lassen?

»Wohin hat Spider ihn gebracht?«, durchbricht sie die Stille zuerst.

»In ein Krankenhaus etwas außerhalb von hier«, antworte ich knapp und ungenau. Ich kann dir nicht vertrauen.

»Bist du sicher? Shawn ist schwer verletzt. Ich weiß nicht, ob er überhaupt noch so viel Zeit hatte. Willst du dich nicht bei ihm melden? Fragen, wie es ihm geht? Habt ihr dafür nicht die Headsets?«, löchert sie mich mit Fragen.

Meine Augenbraue zuckt gefährlich nach oben.

»Hör zu, Blondie! Wie wir untereinander kommunizieren, hat dich nicht zu interessieren. Wir wissen, was wir tun, und du lebst nur noch, weil du mir gerade den Arsch gerettet hast.«

Mein Blick liegt auf ihr, doch sie sieht konsequent geradeaus, als sie den Wagen wieder auf die Straße lenkt und das Licht einschaltet.

»Nette Art, mir zu danken«, kommentiert sie bitter.

»Das war kein Dank. Immerhin hast du uns die ganze Scheiße hier eingebrockt. Da ist es das Mindeste, dass du etwas für uns tust. Und jetzt lass deine 'Wie unterbreche ich am besten die peinliche Stille'-Taktik und fahr einfach. Ich lotse dich.«

Ein Schnauben, dennoch folgt sie meinem Wink und fährt den Weg, den ich ihr weise.

Wir fahren einige Zeit und die Stille erdrückt uns regelrecht, dennoch unterlasse ich es, ein Gespräch zu beginnen. Es ist noch nicht an der Zeit. Nicht nur, dass zu viele Waffen in ihrer Umgebung sind, außerdem fährt sie und ich würde ihr zutrauen, gegen einen Baum zu fahren, nur um ihren Arsch zu retten.

»Wieso funkst du Spider nicht an? Willst du nicht wissen, wie es Shawn geht oder ob er es überhaupt geschafft hat?«, beharrt sie weiter darauf.

Ich blicke sie von der Seite an und überlege, ob ihre Sorge um Shawn echt ist oder ob sie hier wieder nur ihren Nutzen daraus ziehen will.

Verdammt, wer bist du wirklich?! ... War alles gelogen?

»Wenn er tot wäre, hätte Spider sich gemeldet. Also kannst du dein Theater jetzt lassen. Fahr zu dem Motel dort«, beende ich hiermit das Gespräch und steige, nachdem sie auf dem Parkplatz gehalten hat, aus dem Auto.

Wir sind ein gutes Stück gefahren und befinden uns an dem Ort, den wir drei als Notfallplan ausgewählt haben.

»Das ist kein Theater! Ich mache mir wirklich Sorgen um Shawn! Also hör auf damit, mir etwas anderes zu unterstellen!«, schnauzt sie mich an, als sie ebenfalls ausgestiegen ist.

Mit dunklem Blick wende ich mich ihr wieder zu.

»Ach ja? Woher soll ich das wissen? Alles, was du gesagt oder getan hast, war gelogen. Du spielst ein Spiel mit uns, und ich bin nicht mehr bereit, dabei mitzuspielen.«

»Und jetzt? Du willst mich hier nicht haben, dann werde ich gehen.«

Bedauernd schüttle ich den Kopf und trete dicht an sie heran, dränge sie gegen ihren Wagen, bis sie mit ihrem Rücken dagegen stößt und lege meine Hände links und rechts auf dem Dach ab. Mein Blick durchbohrt sie regelrecht und fängt jede Regung in ihren huskyblauen Augen ein.

»Ach, Blondie.«

»Nenn mich nicht so!«, zischt sie und tötet mich mit ihrem glühenden Blick.

Ich kann darüber nur schmunzeln.

»Blondie … Du gehst nirgendwohin. Weißt du nicht mehr? Ich sagte, wenn du uns wirklich helfen willst, bleibst du bei uns und ich entscheide dann, was wir mit dir machen, nachdem wir entkommen sind.«

Ihre blonde Augenbraue zuckt missbilligend nach oben.

»Und was willst du mit mir machen?«, faucht sie mir entgegen.

Ich wische ihr eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr, was sie die Luft anhalten lässt. Sie presst ihre vollen Lippen aufeinander und formt sie zu einem dünnen Strich. Als würde sie sich eine Reaktion auf mich verbieten.

»Ich habe mich noch nicht entschieden. Fakt ist, du bist eine Bedrohung für uns. Bevor ich also nicht mehr weiß, gehst du nirgendwohin. Und wenn du jemand bist, der sich an sein Wort hält, muss ich dich jetzt auch nicht ausknocken.«

Ihre Kiefermuskeln zucken und es sieht beinahe so aus, als müsste sie sich stark zusammenreißen, um nicht auszuflippen. So viel Temperament, Kleines?

Ich erwische mich dabei, wie mich ihr schlummerndes Feuer neugierig macht und ich gern mehr davon sehen würde, ohne von ihr durch mein Haus geprügelt zu werden. Schluss damit! Man holt sich den Feind nicht in sein Bett!

»Schön. Was soll ich tun?«, presst sie gezwungen hervor.

Ihr Blick bleibt derselbe. Glühend und hasserfüllt.

»Gute Entscheidung. Zuerst sollten wir die ganzen Waffen, die im Auto verteilt sind, verstecken. Und dann spielen wir ein verliebtes Pärchen. In Rollen zu schlüpfen, fällt dir ja nicht schwer«, entgegne ich und dabei mischt sich mehr Bitterkeit in meine Stimme, als es eigentlich sollte.

Ohne auf eine Erwiderung ihrerseits zu warten, stoße ich mich von ihrem Dach ab und öffne den Kofferraum.

»Ist hier etwas Brauchbares?«, erkundige ich mich bei ihr, als ich den Boden des vollgemüllten Kofferraums hochhebe und meine Frage dadurch beantwortet wird.

Anerkennend pfeife ich durch meine Zähne. Es offenbart sich ein ordentliches Waffenarsenal. Granaten, Messer, Schalldämpfer, Pistolen in allen Formen und Größen, ebenso die passende Munition zu jeder Waffe. Mit all den Schätzen hier und unter ihrer Rücksitzbank hat sie eine stattliche Sammlung. Außerdem liegt hier eine beachtliche Menge Bargeld und Papiere.

Ich schnappe mir ein Bündel, ein Messer und eine Glock plus Munition, um daraufhin das Geheimfach wieder zu bedecken.

Ash hat in der Zwischenzeit das Gewehr unter die Rückbank gepackt und greift gerade nach ihrer Tasche. Ich sehe durch den Kofferraum zu ihr, dann erst erkenne ich ihn, den Waffengurt um ihren Oberschenkel.

Ich schließe die Heckklappe und stelle mich dicht hinter sie. Denn Ash kniet halb auf der Rücksitzbank und ist gerade dabei, wieder auszusteigen. Doch nun blockiere ich ihr den Weg. Als sie rückwärts aus dem Auto will, drückt sie mir ihren Knackarsch gegen meinen Schritt. Erschrocken blickt sie sich um, da sie mich nicht bemerkt hat.

»Was soll das denn jetzt werden?«, fragt sie misstrauisch.

Ein dunkles Lächeln zupft an meinem Mundwinkel, während ich mich leicht nach unten beuge und meine Hand über ihren Schenkel gleiten lasse. Fragend ziehen sich ihre Brauen zusammen, bevor sich schlagartig ihre Miene erhellt. Doch da ist es schon zu spät und ich habe ihr ihren Waffengurt entrissen.

»Hey!«, zetert sie und springt aus dem Wagen.

»Du glaubst doch nicht, dass ich dir auch nur eine Waffe lasse?! Ach, und wenn wir schon dabei sind, gib mir das Headset. Das brauchst du jetzt nicht mehr«, tadele ich sie.

Mit funkelendem Blick nimmt sie das kleine Headset aus ihrem Ohr und lässt es in meine ausgestreckte Hand fallen, bevor sie sich ihre Tasche über die Schulter hängt.

»Wie wir gesehen haben, brauche ich keine Waffe, um dir den Arsch aufzureißen. Aber bitte, wenn du dich dadurch sicherer mit mir gefährlichem Mädchen fühlst, dann nimm sie zu deiner eigenen Sicherheit«, verhöhnt sie mich und ein provozierendes Lächeln stiehlt sich auf ihre sinnlichen Lippen. Biest!

Ich könnte ihr nun den Gefallen tun und auf ihre Provokation eingehen. Stattdessen verstaue ich sowohl ihr als auch mein Headset in meiner Hosentasche und nehme ihr den Autoschlüssel ab. Mit einem Grinsen lege ich den Arm um sie und ziehe sie dicht an mich heran.

»Showtime, Blondie.«

Damit dirigiere ich sie in das Motel, in dem wir uns ein Zimmer mieten, um dort auf Spider zu warten.

Das wird eine lange Nacht …
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Mit zusammengebissenen Zähnen lasse ich mich von ihm in unser Zimmer schleifen, nachdem uns der Kerl an der Rezeption den Schlüssel gegeben hat.

Ghost hat den Namen Jasper Hurt genannt. Wohl sein Deckname. Aber der Kerl hat nicht einmal nach unseren Papieren gefragt. Was wohl verdeutlicht, in welcher Art Motel wir uns hier befinden.

Mir fällt auf, dass ich mich bis jetzt nie gefragt habe, wie Ghosts und Spiders echte Namen sind.

Wie du wohl heißt?

Ich beobachte Ghost dabei, wie er sich wieder das Headset ins Ohr steckt, wahrscheinlich um für Spider erreichbar zu sein. Während er dann unser Zimmer aufsperrt und sofort das Fenster und alle Räumlichkeiten checkt. An seiner Paranoia muss er wirklich dringend arbeiten.

Als er alles begutachtet hat und es als sicher genug erachtet, dass wir hierbleiben können, widmet er sich wieder mir und kommt mit dunkler Miene auf mich zu. Er zieht mich ins Zimmer, schließt hinter mir die Tür, sperrt mehrfach ab, bevor er mir meine Tasche abnimmt, sie achtlos zu Boden fallen lässt und mich zum Bett manövriert.

»Woher kommt das Vertrauensproblem?«, frage ich ihn, als er mich aufs Bett drückt und ich nun auf der ranzigen Matratze sitze.

Seine dunkle Augenbraue schießt nach oben und sein markantes Kinn spannt sich an.

»Findest du nicht, dass du erst dran bist, mir ein paar Fragen zu beantworten, hm?«, brummt er schlechtgelaunt.

»Man könnte ein kleines Frage-Antwort-Spiel spielen. Was hältst du davon?«, schlage ich mit lieblicher Stimme vor und schenke ihm ein charmantes Lächeln.

Doch er verdreht darauf nur die Augen und zieht etwas aus seiner hinteren Hosentasche.

Als ich erkenne, was es ist, fällt mein Lächeln in sich zusammen und ich lehne mich ausweichend nach hinten. Kabelbinder! Du willst mich fesseln und dann Infos aus mir rausquetschen.

»Vergiss es!«, speie ich und will ihm mein Knie in die Weichteile rammen, um von ihm wegzukommen.

Doch Ghost blockt mich geschickt ab und will sich meine beiden Handgelenke schnappen. Aber so leicht mache ich es ihm nicht. Ich hole mit meinem Kopf aus und verpasse ihm, aber leider auch mir selbst, eine harte Kopfnuss. Doch auch das zeigt keine Wirkung.

»Tja, mittlerweile kenne ich alle deine kleinen Tricks und du musst dich etwas mehr anstrengen«, amüsiert er sich über meine Versuche, ihn abzuwehren, während er mich unter sich begräbt und auf die Matratze drückt.

Doch noch immer hat Ghost Mühe damit, meine beiden Handgelenke gleichzeitig zu fassen, um mich dann wahrscheinlich an dieses eklige Bett zu fesseln. Aber sicher nicht mit mir!

»So nachtragend und eifersüchtig hätte ich dich gar nicht eingeschätzt«, stichle ich, während ich mich unter ihm hin und her winde, um es ihm weiterhin schwer zu machen, meine Gelenke zu erwischen.

Ein verächtlicher Laut geht ihm über die Lippen, bevor er mich vollkommen unter seinem muskulösen Körper begräbt und mich somit doch bewegungsunfähig macht. Meine Hände sind allerdings zwischen ihm und mir eingeklemmt, deshalb kann er mich wenigstens nicht fesseln. Trotzdem ist das keine akzeptable Position für mich.

Ghost ist mir viel zu nah. Ich kann seinen heißen und schnellen Atem auf meiner Haut spüren. Und sein Herz, wie es kräftig gegen seinen Brustkorb schlägt. Ebenso wie ich seine vielen und ausgeprägten Muskeln spüre, die über mir arbeiten. Wie sie sich zusammenziehen und verhärten, bringt mich zum Schlucken.

»Geh runter von mir!«, fauche ich, denn ich will einfach nur weit, weit weg von ihm.

Mein Körper reagiert viel zu sehr auf seinen und bringt mich durcheinander. Sein Duft nach Leder und Wald kriecht mir in die Nase und vernebelt mein Hirn.

Ich darf nichts für ihn empfinden, darf nichts fühlen, wenn er mich berührt oder mir so nahe ist. Die feinen Härchen in meinem Nacken dürfen sich nicht aufstellen, wenn seine Nasenspitze meinen Hals streift. Ebenso wie sich keine wohlige Gänsehaut auf meinem Körper ausbreiten darf, wenn sein heißer Atem meine erhitzte Haut trifft. Aber vor allem darf kein Prickeln durch meinen Unterleib jagen, wenn er mir mit seinem leuchtenden Grau so intensiv in die Augen sieht.

Es ist, als würde er mir dabei direkt in die Seele blicken und dort alle meine Narben entdecken. Als würde mich Ghost hier und jetzt das erste Mal wirklich sehen. Mich sehen.

Panik macht sich in mir breit. Seit so vielen Jahren bin ich niemand. Darf niemand sein. Gehe in der Masse von tausend und abertausend Gesichtern unter. Verschmelze mit ihnen und lasse nicht hinter meine Masken blicken. Keiner kennt mein wahres Gesicht und manchmal, in stillen Momenten, frage ich mich, wer bin ich eigentlich?

Sein Blick wird eindringlicher, während er sich auf seine Unterarme links und rechts neben meinem Kopf abstützt und meinem Gesicht mit dem seinen näherkommt.

»Nicht!«, wispere ich und weiß nicht einmal genau, wovon ich ihn abhalten will.

Kurz verziehen sich seine Brauen, ehe er leicht den Kopf schief legt und ihm dabei mehrere Strähnen leicht in seine Stirn fallen. Ich will sie ihm beiseiteschieben, ihn berühren, und doch bewege ich mich nicht. Versuche, nicht meine Hände zwischen uns herauszuziehen, und bleibe vollkommen unbeweglich unter ihm liegen.

Eine plötzliche Stimme, die dumpf und für mich unverständlich aus seinem Headset ertönt, lässt mich zusammenzucken. Das Ding hatte ich vollkommen vergessen …

Nachdem Ghost für einen kurzen Moment die Augen geschlossen hat, erhebt er sich von mir und wendet sich ab, ehe er Spider mit einem: »Wie geht’s ihm?«, antwortet.

Sofort setze ich mich auf und sehe gespannt zu ihm. Denn auch wenn er es mir nicht glaubt, ich mache mir wirklich Sorgen um seinen Freund und hoffe, dass er es geschafft hat. Ich will nicht schuld an seinem Tod sein.

So viel Blut klebt an meinen Händen und ich habe keinen Tropfen bedauert. Aber Shawn … Sagen wir, er würde mir sicherlich einige Zeit im Kopf herumgeistern, wenn er tot wäre.

»Gut. Wann kommt ihr hierher?«, höre ich Ghost dann sagen und atme unmerklich auf.

Shawn hat es geschafft! Er hat überlebt. Die Erleichterung, die mich dabei durchflutet, ist unbeschreiblich, so habe ich mich noch nie in meinem Leben gefühlt. Ich verstehe nicht, was mit mir passiert, denn ich habe kein Mitleid. Kenne keine Gnade oder ein schlechtes Gewissen.

Wieso dann jetzt? Was haben diese drei Männer an sich, dass ich ihnen nichts Böses möchte? Dass ich erst darüber nachdenke, anstatt meinen Hals zu retten? Es ist seltsam und das bin nicht ich. So wurde es mir nicht beigebracht.

Keine Gnade. Kein Gewissen. Kein Zögern. Mein Mantra. Mein Motto. Mein Gebet, bevor ich schlafen gehe. Mein Antrieb, wenn ich morgens erwache. So viele Jahre lebe ich nun schon danach und zwei lächerliche Wochen mit diesen drei Männern sollen das plötzlich alles ändern?

Ich kann gegen die Wut, die in mir aufsteigt, nichts tun. Sie brennt so glühend heiß in mir, dass es bereits schmerzt, und ich kann nicht mal genau sagen, worauf ich eigentlich wütend bin. Auf sie? Weil sie mich irgendwie dazu gebracht haben, so dumm und naiv zu sein, mich von ihnen allen auf ihre eigene Art und Weise um den Finger wickeln zu lassen? Oder doch nur auf mich? Weil ich so dumm war, für sie Sympathie zu empfinden, wo ich keine verspüren dürfte.

Das Brennen in meinem Inneren, es verglüht mich regelrecht und ich finde die Antwort auf meine Fragen in hellgrauen Iriden, die mich intensiv mustern. Du!

Meine Fäuste ballen sich und krampfen sich so fest zusammen, dass das Weiß an meinen Fingerknöcheln hervortritt und meine Hände nach wenigen Sekunden zu zittern beginnen.

»Du willst mir die Schuld geben? Du vertraust mir nicht? Schön, dann lass mich einfach gehen. Shawn lebt, also könnt ihr zusammen abhauen und alle sind zufrieden.«

Er nimmt das Headset aus seinem Ohr und sieht mich mit schief gelegtem Kopf an. Ich habe keine Ahnung, was darin vor sich geht. Was er denkt, was er fühlt oder was er als Nächstes vorhat. Ich sehe einfach nur dieses intensive Grau und wie es wieder in meinen Verstand eintaucht.

»Lass das!«, zische ich und stehe vom Bett auf, als er näher an mich herantritt.

Ghost stoppt und für einen kurzen Moment ziehen sich seine dunklen Brauen zusammen.

»Was soll ich lassen?«, raunt er ruhig, ehe er einen weiteren Schritt auf mich zugeht.

Ich weiche ihm rückwärtslaufend aus und versuche, vom Bett wegzukommen und zur Tür zu gelangen, um hier endlich abzuhauen. Weg von dir!

»In meinen Kopf einzutauchen!«, erwidere ich gepresst, während ich fieberhaft nach einem Ausweg suche, ohne wieder mit ihm kämpfen zu müssen.

Seine Nähe ist wie eine Droge, der ich mich nicht mehr aussetzen kann, ohne rückfällig zu werden. Doch leider hat er meinen Autoschlüssel und wenn ich nicht trampen will, muss ich irgendwie an diesen rankommen.

»Du denkst, ich bin in deinem Kopf?«, fragt er mit dunkler Stimme und tritt immer dichter an mich heran.

Mit meinem Rücken stoße ich gegen die abgeschlossene Zimmertür, als er keinen Augenblick später bei mir ist und mich zwischen sich und der Tür einkesselt.

Das Grau seiner Augen verändert sich sekündlich und lässt sie dabei so aussehen, als wären es graue Wolken, die über den dunklen Himmel hinwegziehen.

Ich halte es nicht mehr aus. Dieser intensive Blick, seine Nähe, seine Wärme, sein Geruch, er. Das alles. Daher blicke ich zu Boden und bin nur noch in der Lage, zu nicken. Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll. Meine Gedanken sind zu laut. Sie schreien und brüllen wild durcheinander in meinem Schädel und machen es mir dadurch unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Verdammt noch mal! Reiß dich jetzt endlich zusammen, Ash!

»Bin ich nicht«, holt mich plötzlich seine raue Stimme aus meinem inneren Kampf. »Ich wünschte, ich wäre es. Wünschte, ich könnte in deinen Kopf eintauchen, um zu sehen, wer du wirklich bist. Um zu wissen …«

Ghost bricht ab und senkt den Kopf.

Seine Lippen sind den meinen so nah, dass ich seinen Atem auf ihnen spüren kann. Sie locken mich wie fleischfressende Pflanzen die Insekten.

Ich möchte dem inneren Drang nachgehen und fragen, was er so dringend über mich wissen will. Doch ich unterbinde es, indem ich auf meine Unterlippe beiße.

»Du musst raus aus meinem Kopf, Kleines. Es ist zu gefährlich für uns beide, wenn du dort drin bist.«

Seine Lippen berühren meinen Mundwinkel beim Sprechen und setzen dadurch meinen Körper unter Strom.

»Ich will nicht an dich denken«, setzt er gepresst nach, so als hätte er körperliche Schmerzen. »Tue ich es, denke ich daran, wie du mich geküsst hast und vergesse, dass ich dir nicht vertrauen darf. Denn du spielst nur mit mir. Die ganze Zeit. Und dennoch will ich gerade nichts mehr, als dich küssen. Obwohl du mich gerade noch umbringen wolltest.«

Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll. Bin von seinen ehrlichen Worten vollkommen geschockt und fühle mich mit all dem hier, den mich überrollenden Emotionen, überfordert.

Normalerweise hätte ich nun alles getan, um seine offensichtliche Schwäche auszunutzen und hier rauszukommen. Doch gerade will ich ihn nicht für mich und meine Zwecke benutzen. Ich will ihn nicht küssen, um an meine Autoschlüssel in seiner Hosentasche heranzukommen. Ich will ihn … einfach nur so küssen. Verdammt!

»Sag mir, Kleines. Warum ist das so?«

Sanft fährt Ghost die Konturen meiner Unterlippe nach, während ich seine Blicke auf mir spüre. Noch immer kann ich ihm nicht in die Augen sehen, denn ich weiß, sie würden mich voller Verlangen und Sehnsucht ansehen, und dann … dann wäre ich nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Ach, was mache ich mir vor?

Mein Verstand ist so vernebelt und voll von ihm und den Szenarien, die wir zusammen erleben könnten, die immer und immer wieder in Bildfetzen vor meinem inneren Auge auftauchen. Ich weiß bereits jetzt, dass ich hoffnungslos verloren bin.

»Ghost … ich … Bitte, hör auf damit«, flüstere ich und versuche, ihn davon abzuhalten, es uns noch schwerer zu machen.

Das hier, er und ich, das kann niemals funktionieren. Ich bin eine Einzelkämpferin, zu dieser wurde ich erzogen. Er ist ein Teamplayer, denn der Soldat in ihm lässt gar nichts anderes zu. Wir sind wie Katz und Maus und doch sind wir beide Jäger. Raubtiere, die ihre Beute nicht aus den Augen lassen und erst fertig sind, wenn unser Hunger gestillt ist. Doch den Hunger eines Jägers kann man nicht stillen.

»Ich wünschte, ich könnte aufhören. Oh, Kleines, glaub mir, wenn ich dir sage, ich will nichts mehr, als damit aufhören! Ich will dich hassen. Und ich will dich töten. Denn ich lasse nicht mehr mit mir spielen. Aber ich kann es nicht. Nichts davon. Also was bleibt mir dann, als das hier, hm?«

Kaum hat er zu Ende gesprochen, gleitet seine große Hand an meine Wange. Sein Daumen ruht an meinem Mundwinkel, ehe er seine weichen Lippen auf meine drückt. Ein Stromschlag durchzuckt mich und auf einen Schlag ist mein Kopf wie leergefegt. Dort sind keine Zweifel mehr. Keine Panik. Keine Hilflosigkeit. Keine Suche nach einer Lösung, die es nicht gibt. Denn all das ist nun vollkommen hinfällig.

Auch wenn es gegen jede Vernunft ist, gegen alles, was ich kenne und wonach ich lebe, schlinge ich dennoch meine Arme um ihn und ziehe ihn noch dichter an mich heran.

Ich will ihn spüren. Will ihn schmecken und ich will es verdammt nochmal genießen! Jede Berührung von ihm will ich genießen. Jeden Kuss auf meiner erhitzten Haut.

Nur ein letztes Mal will ich unvernünftig sein. Nur ein letztes Mal will ich mich ihm hingeben und das ohne Hintergedanken. Nur ein letztes Mal will ich, dass er mich hält und liebt, ehe ich aus seinem Leben trete, denn er weiß nicht, wer ich bin. Weiß nicht, wie tödlich ich sein kann. Wie schlecht und schwarz meine Seele ist.

Ich kann nicht gerettet werden und ich weiß, er würde es versuchen wollen. Denn Ghost ist anders. Auch wenn dunkle Schatten um ihn tanzen, so ist er im Inneren gut und ich weiß, ich würde ihn zerstören.


Kapitel 29
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Ihre Finger schieben sich regelrecht verzweifelt in meinen hinteren Haaransatz. Ihre Küsse schmecken süß und doch kann ich den Zwiespalt herausschmecken. Was macht dich so unsicher?

Wir sollten das hier nicht tun. Ich sollte das hier nicht tun! Eigentlich sollte ich sie ans Bett fesseln und zum Reden bringen, und sie nicht auf Händen dorthin tragen. Die Kabelbinder sollten sich jetzt eigentlich tief in ihr Fleisch schneiden. Stattdessen küsse ich ihren Hals entlang, während ich sie sachte in die Matratze drücke. Fuck!

Das hier ist so dermaßen falsch und dennoch schreit mich alles in mir an, hier und jetzt weiterzumachen. Du bist mein Untergang, Kleines!

Ihre Finger fahren über meinen Rücken, bis zu dem Saum meines Shirts. Eine wohlige Gänsehaut begleitet sie, ehe sie mir mein Shirt hoch und über den Kopf ziehen will. Ich erhebe mich von ihr und werde das lästige Stück Stoff los. Doch bevor ich mich wieder über sie beuge, um dort weiterzumachen, wo ich gerade aufgehört habe, greife ich an meinen hinteren Hosenbund und lege meine Waffe auf den kleinen Nachttisch neben dem Bett.

Ich spüre ihre Blicke regelrecht auf mir, und wie Ash jede meiner Bewegungen genau beobachtet. Sie hat ein geschultes Auge und wieder drängt sich die Frage nach vorn, wer sie wirklich ist. Doch so schnell die Frage aufgekommen ist, so schnell vergesse ich sie auch wieder, da sie mich gerade fordernd zu sich zieht und nun mit ihrer Zunge hungrig um Einlass in meinen Mund bittet.

Deswegen schüttle ich alle Gedanken und Fragen um sie ab und lasse mich fallen. Nur für diesen einen Moment und danach … Fuck, keine Ahnung, was danach ist! Also scheiß drauf.

Unsere Zungen tanzen erregt miteinander und meine Hände streicheln sanft über den dünnen Stoff ihres Kleides. Da sie keinen BH trägt, stellen sich schnell ihre Nippel auf und drücken sich auffordernd gegen meinen Daumen.

Ein Keuchen entweicht ihr, als ich intensiver über ihre harten Brustwarzen streichle. Unsere Küsse nehmen immer mehr zu und ihre Beine hat sie schon längst um meine Hüften geschlungen. Mein harter Schwanz drückt unaufhörlich gegen sein Gefängnis. Doch noch müssen wir beide uns gedulden, denn alles in mir schreit danach, sie nun zu schmecken. Ich muss dich kosten!

Langsam wandern meine Finger runter, bis zum Saum ihres kurzen Kleides. Ihre nackten Schenkel sind so unglaublich weich, sie locken mich regelrecht. Daher schnappe ich mir das Ende ihres Kleides und ziehe es ihr langsam hoch. Ash setzt sich auf, damit ich es ihr vollkommen von ihrem schönen Körper ziehen kann. Lautlos segelt es zu Boden, während ich sie einfach nur ansehe.

Vorsichtig streckt sie ihre Hand aus und streicht mir sanft ein paar verirrte Strähnen aus der Stirn. Ihre vor Lust geschwollenen Lippen pulsieren regelrecht und ihre Brust hebt und senkt sich schnell.

»Ich … wüsste gern, wie du heißt.« Ein Flüstern. Mehr ist es nicht und doch schlagen ihre Worte in mir ein wie eine Bombe.

Eine Welle der Zerstörung fegt durch meinen Körper und gleichzeitig steht alles vollkommen still. Wie kann diese Fremde meine Welt in der einen Sekunde vollkommen aus den Angeln heben und mir zugleich meine innere Ruhe wiedergeben?

Ich will sie loswerden und doch nie wieder aus meiner Umarmung freigeben. Ich will sie schütteln und gleichzeitig küssen, bis uns die Luft wegbleibt. Ich will alles über sie wissen, ihr alles über mich verraten, jegliche Vorsicht ablegen. Warum? Was tust du nur mit mir?

»Entschuldige«, wispert Ash, schiebt sich über das Bett und entfernt sich dadurch von mir.

»Wieso entziehst du dich mir jetzt?«, frage ich sie geradeheraus und bringe sie damit abrupt zum Stoppen.

Ihr Kopf ruckt in meine Richtung und sie sieht mich mit großen Augen an, ehe sie sich schuldbewusst auf die Unterlippe beißt.

»Ich … ich hätte dich nicht fragen dürfen. Du weißt nichts von mir. Kennst mich nicht. Mir steht es nicht zu, etwas über dich zu erfahren, bei dem, was ich …« Sie stoppt sich und ich sehe den verräterischen Glanz in ihren schönen Augen schimmern.

Meine Vorsicht läutet sofort Alarm und dennoch rutsche ich wieder dichter an sie heran.

»Bei dem, was du tun wolltest? Du bist aus einem bestimmten Grund zu uns gekommen. Welcher war es?«, frage ich sie mit ruhiger Stimme.

Ich knie vor ihr und nehme ihr Gesicht in meine Hände, während sie halb nackt auf dem Bett sitzt und ihre Lider gesenkt hält.

Sachte schüttelt sie in meinem Griff den Kopf.

»So war das nicht. Ich … ich wollte nichts von euch. Aber dann …«

Erneut bricht sie ab. Ein leichtes Beben geht durch ihren Körper.

»Ghost, bitte. Lass mich einfach gehen. So ist es leichter.«

»Kian.«

Es ist seltsam, diesen Namen auszusprechen. Denn er gehört nicht zu diesem Leben. Seit sechs Jahren habe ich ihn niemanden mehr sagen hören, geschweige denn ihn selbst ausgesprochen, und dennoch ging er mir wie selbstverständlich über die Lippen.

Mit geweiteten Augen blickt sie zu mir auf, als ihr klar wird, dass ich ihr soeben meinen echten Namen verraten habe. Langsam schüttelt sie den Kopf. Unglaube und etwas anderes, was ich nicht benennen kann, stecken in ihrem Blick.

Keine Ahnung, welcher Teufel mich dazu geritten hat, ihr meinen Namen zu verraten. Nicht einmal Shawn kennt ihn. Nur Spider. Und das auch nur, weil er mein altes Leben beenden sollte, um meine Vergangenheit weit, weit weg von mir zu bekommen.

Ich vertraue niemandem und erst recht nicht ihr! Und dennoch habe ich ihr das Wertvollste, was ich besitze, und gleichzeitig meinen größten Schwachpunkt verraten.

»Das hättest du nicht tun dürfen«, flüstert sie, ehe sie ihre vollen Lippen verzweifelt auf meine drückt.

Millionen Fragen schießen mir durch den Kopf und dennoch stelle ich keine einzige. Ich lasse mich stattdessen von ihr um den Verstand küssen. Lasse es zu, dass sie ihrer Verzweiflung und ihrem inneren Kampf, um was auch immer, hierdurch ein Ventil gibt.

Daher wandern meine Finger fast wie von selbst zu ihrem Höschen. Meine Daumen haken sich in dessen Bund ein und ich ziehe es langsam nach unten. Sie hebt ihr Becken und macht es mir somit leichter, sie von dem letzten Stück Stoff zu befreien.

Als ich den roten Hauch von Nichts von ihren Füßen streiche, lässt sie sich zurück auf ihren Rücken in die Matratze fallen und sieht über ihre festen Brüste hinweg zu mir auf. Ihr Blick ist lustverhangen, als sie ihre Schenkel für mich öffnet und mir ihre bereits feuchte Pussy präsentiert. Das zartrosa Fleisch ihres Venushügels lockt mich und ich lege mich bäuchlings vor ihre gespreizten Beine.

Sanft küsse ich mich ihre Schenkel entlang nach oben. Spiele mit ihr und ihrer Erregung, indem ich meine Zunge ebenfalls über ihre weiche Haut wandern lasse. Als ich dann sanft in ihren Innenschenkel beiße, bäumt sie sich keuchend auf und greift kräftig in mein Haar.

Dirigierend drückt sie mich zwischen ihre gespreizten Schenkel, was mich zum Schmunzeln bringt.

»So ungeduldig, Kleines?«, necke ich sie.

Ihr vor Lust glühender Blick trifft mich und bringt mich dazu, noch sanfter als zuvor weiterzumachen.

Hauchzart und kaum spürbar küsse ich mich über ihren glatten Venushügel hinweg. Ein Zittern geht durch ihren Körper und ihre Fingernägel krallen sich verzweifelt in mein Haar und dennoch bleiben meine Küsse sanft und langsam. Doch als ich ihre Nässe spüre, und wie sie bereits ausläuft, überkommt es mich und ich muss sie schmecken.

Daher schiebe ich meine Zunge durch ihre geschwollenen Schamlippen und lecke bis nach unten zu ihrer Enge. Ein heiseres Stöhnen entfährt ihr und sie wölbt ihren Rücken, während sie mich immer fester gegen ihre Scham drückt.

Als ich meine Zungenspitze dann leicht in sie schiebe und ihre Nässe schmecke, explodiert es in meinem Mund. Fuck, du schmeckst noch besser, als ich es mir vorgestellt habe!

Zügellos schiebe ich meine Zunge vollständig in ihre Enge und genieße ihren Geschmack.

»Kian!«, stöhnt sie und fickt dadurch vollständig meinen Kopf!

Meinen Namen stöhnend aus ihrem Mund ist Musik in meinen Ohren. Himmlische Musik und ich will ihn öfter hören. Schreiend. Laut. Atemlos. Fuck! Ich bin am Arsch!

Sofort bin ich über ihr und küsse sie ausgehungert, lasse sie sich selbst schmecken, während sie mit ungeduldigen Fingern meinen Gürtel und meine Hose öffnet. Ich befreie mich von meinen letzten Kleidungsstücken und bin keinen Augenblick später wieder über Ash.

Im selben Moment schlingt sie ihre Beine um meine Hüften und mein harter Schwanz schiebt sich wie von selbst durch ihre nassen Schamlippen, während ich mich ihren Hals entlang küsse. Ein kehliges Stöhnen nach dem anderen verlässt ihre vollen Lippen, dabei lässt sie ihr Becken kreisen und reibt sich dadurch an meinem Schwanz.

Bei ihren Brüsten angekommen, beiße ich ihr leicht in ihren harten Nippel und entlocke ihr dadurch einen erregten Schrei, der mich vollkommen den Verstand verlieren lässt. Mit nur einem festen Stoß bin ich in ihr und fülle sie vollkommen aus, wodurch sie mir einen weiteren lustvollen Laut schenkt.

Ihr Stöhnen und Schreien lässt mich regelrecht durchdrehen. Noch nie hat mich eine Frau mit ihren Lauten so verrückt gemacht wie Ash. Ein innerer Drang bringt mich dazu, alles zu tun, damit sie nicht aufhört, so himmlisch für mich zu stöhnen.

Tief schiebe ich mich in ihre Enge und genieße es, wie ihre inneren Muskeln meinen Schwanz bearbeiten. Sie ist so verdammt eng, dass ich mich zügeln muss. Bei jedem kräftigen Stoß krallt Ash ihre Nägel tiefer in meinen Rücken und bringt mich dadurch zum Keuchen.

»Ich wusste doch, dass du Krallen hast und sie auch zu benutzen weißt, kleine Löwin«, entgegne ich atemlos.

Als Antwort lässt Ash ihre Nägel fest über meinen Rücken wandern, was mir mit Sicherheit einige Striemen beschert. Darüber schmunzelnd küsse ich sie ausgehungert, während ich mich immer wieder in ihre himmlische Enge stoße.

Ihr heißes Stöhnen spornt mich an. Ich lege mir ein Bein von ihr über meine Schulter und erziele somit einen neuen Winkel, der mir erlaubt, noch tiefer in sie einzudringen. Ein erregter Laut und ihre Krallen, die sich fester in meinen Rücken graben, sagen mir, dass ich die richtigen Knöpfe bei ihr drücke.

Unser Atem vermischt sich miteinander, während ich immer mehr Fahrt aufnehme. Begleitet von dem verräterischen Klatschen, wenn unsere verschwitzen Körper aufeinanderprallen, und ihren erregten Lauten.

Ein wohliges Zucken geht durch meine Lenden, welches auch mich immer öfter zum Stöhnen bringt. Meine Stöße werden kräftiger, während eine Hand fest ihre Brust massiert, dabei mit ihrem Nippel spielt, und die andere sie grob an ihrem perfekten Knackarsch hält.

»Kian!«, stöhnt sie erneut, als sie kurz davor ist, zu kommen.

Ihre lustverhangenen Augen fangen meine ein. Wir halten intensiven Blickkontakt, als ich mich immer drängender in ihre Enge schiebe, bis wir beide einen heftigen Orgasmus erleben.

Ihre vollen Lippen öffnen sich zu einem stummen O, während sie ihren Kopf in den Nacken fallen lässt und in die Matratze drückt, ehe ein erlösender Schrei ihre Kehle verlässt und mein Rücken ihre Nägel ein letztes Mal zu spüren bekommt.

Vollkommen außer Atem und verschwitzt bleibe ich einen Moment über ihr. Verweile noch einen himmlischen Augenblick in ihrer Enge und genieße das Nachbeben, während unsere Herzen noch immer wild gegen unsere Rippen schlagen.

Nachdem sich unser Puls irgendwann etwas normalisiert hat, löse ich mich von ihr und lasse mich neben sie in die Matratze fallen. Mein Blick ist zur Zimmerdecke gerichtet, als sie sich unerwartet an mich kuschelt. Ihr Kopf liegt auf meiner Schulter, ihr nackter Schenkel auf dem meinen abgelegt, während sie mit ihrem Zeigefinger kleine Kreise um meine Tätowierungen auf meiner Brust zieht.

Mein gesamter Oberkörper ist ein einziges Kunstwerk. Ich habe sie mir vor wenigen Jahren stechen lassen, als ich aufgehört habe, meinem Land zu dienen und nur noch auf mich gestellt war.

Wie von selbst findet meine Hand an ihren nackten Rücken und ich streichle über ihre weiche Haut, während wir einfach zusammen im Bett liegen und die Stille sich immer mehr zwischen uns ausbreitet.

Eigentlich will ich so viel sagen, so viel wissen und gleichzeitig auch nicht, denn reden wir, erfahre ich mehr über sie und dann zerplatzt die Blase. Unsere kleine rosarote Blase, die uns blind für die Wahrheit macht.

Mir ist bewusst, dass ich hier gerade einen riesigen Fehler begangen habe, dennoch bereue ich es nicht.

Unerwartet taucht vor meinem inneren Auge das Bild auf, wie sie auf mich gezielt hat. Der Ausdruck in ihren schönen blauen Augen hat mich erkennen lassen, dass sie es tun wollte. Sie wollte mich umbringen und dennoch hat sie mich stattdessen vor dem Kerl gerettet. Sie hat ihn erschossen, statt mich. Aber warum?

Ich kann diese Frage nicht mehr zurückhalten. Auch wenn somit unsere Blase platzt, doch diese eine Sache muss sie mir beantworten. Denn ich muss es verstehen.

»Wieso hast du vorhin nicht geschossen?«, frage ich in die Stille.

Ich drücke mich absichtlich recht vage aus.

Augenblicklich versteift sie sich und ich spüre ihre Rücken- und Nackenmuskulatur arbeiten. Auch ihre Streicheleinheiten auf meiner Brust hat sie eingestellt.

Es vergeht ein langer Moment, in dem sie nicht antwortet und vollkommen starr auf mir liegt. Sie rührt sich keinen Millimeter. Bis sie einen tiefen Atemzug nimmt, als müsste sie Kraft für das Folgende sammeln.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortet sie dann allerdings ausweichend.

Ich blicke auf sie herab, sie sieht stur gerade aus.

»Du weißt genau, was ich meine. Aber gut. Dann anders«, erwidere ich und greife nach meiner Waffe, die auf dem Nachttisch liegt.

Als ich sie ihr unter die Nase halte, setzt sie sich schnell auf und sieht mit gerunzelter Stirn auf mich herab.

»Was wird das hier jetzt?«, fordert sie im strengen Ton, als ich ihr erneut die Glock auffordernd entgegenstrecke.

»Erschieß mich«, antworte ich trocken und lege mich dabei mit meinem Kopf auf meinen Arm, auf dem sie gerade noch gelegen hat und mit dessen Hand ich ihre weiche Haut gestreichelt habe.

Ihre hellen Augenbrauen ziehen sich immer ernster zusammen.

»Das ist nicht witzig!«, zischt sie.

»Ich meine es ja auch todernst. Wenn du mich wirklich noch tot sehen willst und etwas gegen mich planst, dann erschieß mich lieber. Geht schneller und macht weniger Ärger«, entgegne ich achselzuckend.

»Du bist verrückt!«

Kopfschüttelnd will sie das Bett verlassen, doch ich bin schneller, halte sie an ihrem Arm gepackt davon ab, zu gehen, und presse ihr nun stattdessen die Knarre gegen ihre Schläfe. Ich wusste, dass sie das instinktiv handeln lässt. Und ehe ich mich’s versehe, hat sie mir ihren Ellenbogen ans Kinn geschlagen, geschickt die Waffe entzogen und sich nun rittlings auf meinen nackten Schoß gesetzt. Sie reagiert vollkommen mechanisch.

Den Lauf presst sie mir in die Brust direkt über meinem Herzen und drückt mich somit wieder zurück in die Matratze, während sie mich mit gefletschten Zähnen ansieht.

»So besser? Ist es das, was du willst?! Du willst, dass ich dich hier und jetzt erschieße?«

Ihre Stimme bebt und ihre Brust hebt und senkt sich hektisch, während sie mir die Mündung immer fester in mein Fleisch drückt.

Sachte hebe ich die Hände zu meinem Kopf, damit sie sieht, dass ich sie nicht entwaffnen werde. Sie hat alle Trümpfe in der Hand, ich bin unbewaffnet und ihr schutzlos ausgeliefert. Alles, was jetzt passiert, liegt allein in ihren Händen.

»Wieso tust du das?!«, speit sie mir entgegen und nun kann sie den verräterischen Schimmer, der sich in ihren Augenwinkeln bildet, nicht mehr verstecken.

»Ash. Du musst das nicht tun«, beginne ich ruhig.

»Aber du hast gesagt, ich soll dich erschießen! Wieso?!« Ihre Stimme überschlägt sich zum Ende hin, dabei presst sie die Glock schmerzhaft in meine Brust. Dennoch rühre ich mich keinen Millimeter.

»Du kannst mich hier und jetzt erschießen. Ich kann und werde dich nicht davon abhalten. Wenn du mich wirklich tot sehen und mir etwas Schlechtes willst, dann drück jetzt ab. Aber wenn du auch nur den geringsten Zweifel hast, dann ist es vielleicht an der Zeit, endlich alle Masken fallen zu lassen. Lass uns alle Karten auf den Tisch legen, Ash und zusammen eine Lösung suchen.«

Eine einzelne Träne rollt ihr über die Wange, doch sonst rührt sie sich nicht. Nichts kann ich aus ihrer Miene lesen, denn sie hat sich wieder vollkommen vor mir verschlossen und führt einen inneren Kampf mit sich, auf den ich keinen Einfluss mehr habe.

»Komm. Ich weiß, du willst mich nicht erschießen. Ich bin dir genauso unter die Haut gegangen, wie du mir«, setze ich nach einem endlosen Moment der Stille nach.

Und da passiert es plötzlich. Ihre Miene wird vollkommen ausdruckslos, ihre Augen matt. Der Glanz darin verschwindet, ehe der laute Knall die Stille um uns herum zerreißt und mich und meine Welt ins Dunkle taucht.

Du hast auf mich geschossen!
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Pssst! Printliebhaber aufgepasst!

Wichtige Info!

Wem Band 1 der Ghost-Reihe so gut gefallen hat, dass das Taschenbuch auch ins Regal einziehen darf, der sollte wissen, dass es das Print nur über meinen Shop zu erwerben gibt.

Weitere Infos findet ihr unter:

www.shopsallydark.de
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